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Großes Hauptquartier, 2. April 1916. (W. T. B.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Bei Fay (ſüdlich der Somme) kam ein nach kurzer Ar

tillerievorbereitung angeſetzter feindlicher Angriff in unſerem
Feuer nicht zur Entwicklung. Durch die Beſchießung von
Betheniville (öſtlich von Reims) verurſachten die Fran-
zoſen unter ihren Landsleuten erhebliche Verluſte; 3 Frauen
und ein Kind wurden getötet, 5 Männer, 4 Frauen und ein
Kind ſind ſchwer verletzt. Jm Anſchluß an die am 30. März
genomenen Stellungen wurden die franzöſiſchen Gräben nord-
öſtlich von Haucourt in einer Ausdehnung von etwa 1000
Meter vom Feinde geſäubert. Auf dem öſtlichen Maas-
ufer haben ſich unfere Truppen o m 31. März nach ſorgfältiger
Vorbereitung in den Beſitz der feindlichen Verteidigungs- und
Flankierungsanlagen nordweſtlich und weſtlich des Dorfes
Vausx geſetzt. Nachdem in dieſem Abſchnitt das franzöſiſche
Feuer heute gegen Morgen zur größten Kraft geſteigert war,

erfolgte der erwartete Gegenangriff. Er brach in unſerem
Maſchinengewehr- und dem Sperrfeuer unſerer Artillerie
völlig zuſammen. Abgeſehen von ſeinen ſchweren blutigen Ver-
luſten hat der Gegner bei unſerem Angriff am 31. März an
unverwundeten Gefangenen 11 Offiziere 720 Mann in
deutſcher Hand laſſen müſſen und 5 Maſchinengewehre ver-
loren.

Die beiderſeits ſehr lebhafte Fliegertätigkeit hat zu zahl
reichen für vns glücklichen Luftgefechten geführt. Außer vier
jenſeite unſerer Front heruntergeholten feindlichen Flugzeugen
wurde bei Hollebeke nordweſtlich von Werwicq) ein engliſcher
Doppeldecker abgeſchoſſen, deſſen Jnſaſſen gefangen genommen
ſind. Oberleutnant Berthbold hat hierbei das vierte gegneriſche
Flugzeug außer Gefecht geſetzt. Außerdem wurde durch
einen Volltreffer unſerer Abwehrgeſchütze ſüdweſtlich von Lens
ein feindliches Flugzeug brennend zum Abſturz gebracht. Der
mit Truppen ſtark belegte Ort Dombasle-en-Argonne (weſtlich
von Verdun) und der Flugvplatz Fontaine (öſtlich von Belfort)
wurden ausgiebig mit Bomben belegt.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Die Lage iſt im allgemeinen unverändert. An der Front

öſtlich von Baranowitſchi war die Gefechtstätigkeit reger als
bisher.

Balkan-Kriegsſchanplatz.
Keine Ereigniſſe von beſonderer Bedeutung.
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Links der Maas ſind alle Stellungen des Feindes nördlich
des Forges Baches zwiſchen Haucourt und Béthin-
court in unſerer Hand. Südweſtlich und füdlich der Feſte
Donaumont ſtehen unſere Truppen im Kampfe um fran-
zöſiſche Gräben und Stützpunkte.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
An der Front hat ſich nichts Weſentliches ereignet. Durch

deniſche Flugzeuggeſchmader wurden auf die Bahnhöfe Pogor-
jelzy und Horodziejg an der Strecke nach Minſk ſowie auf

Truvppenlager bei Oſtrowki (ſüdlich von Mir) Bomben agb-
geworfen, ebenſo durch eins unſerer Luftſchiffe auf die Bahn-
anlagen von Minſk.

Balkan- Kriegsſchauplatz. Nichts RNenes.
7

Heeres- und Marineluftſchiffe haben heuienacht die Docks von London und andere militäriſch wich-
tige Punkte der engliſchen Oſtküſte ſowie Dünkirchen anges
griffen. e

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.

Wien, 1. April. Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz.
Bei Olyka nahmen öſterreichiſch- ungariſche Abteilungen eine
feindliche Vorſtellung, warfen die ruſſiſchen Deckungen ein zer

„ſtörken die Hinderniſſe und kehrten ſodann wieder in unſere
Hauvtſtellung zurück. Südöſtlich von Sie mikowce wurde
der Verſuch des Feindes, ſeine Linien in einer Frontbreite von
1000 Schritt auf Sturmdiſtanz vorzuſchieben, durch Artillerie
feuer und einen Gegenangriff vereitelt.

Jtalieniſcher Kriegsſchauplatz.
Geſtern ſetzte die Tätigkeit an einzelnen Stellen der Front

beiderſeits wieder ein. Am Tolmeiner Brückenkopf, im Fella-
Abſchnitt und an der Dolomitenfront kan es zu mehr oder
weniger lebhaften Geſchützkämpfen. Jtalieniſche Angriffe

gegen das Frontſtück zwiſchen dem großen und kleinen Pal
und bei Schluderbach wurden abgewieſen.

Ein weiterer griechiſcher Proteſt. Nach einer Timesmeldung
ans Athen hat die griechiſche Regierung den Vierverbands-
mächten einen Proteſt gegen die Verhaftung von Deutſchen und
Heſterreichern auf Korfu und Patras eingehändigt. Auch nach
Berlin ſei ein Proteſt wegen des Bombardements deutſcher

Flugzeuge auf Saloniki geſandt worden.
Die Streikbewegung in England. London 1. April. Etwa

10 h Arbeiter im Clydebezirk machten ſich geſtern
einen Feiertag, um an einer Maſ 7 nkundgebung teilzu-
nehmen. Es wurde ein Proteſtbeſchluß gegen die Wei
erung der Regierung angenommen, die Löhne zu erhöhen.

Jn Liverpool kehrten 3000 Hafenarbeiter an die Arbeit
zurück; ihre Lohnforderungen ſind bewilligt

Jn der Eiſen- und Stablinduſtrie Nordeng-land 3 heden die Arbeiter für die beiden nächſten Monate

Lohn zulagen,exhalten,

Die Kriegsgefahr in Holland.
Die Vorgänge in Holland, die erhöhte Kriegsbereitſchaft des

Landes uſw., die darauf hindeuten, daß es ſich in ſeinen Neu
tralitätsrechten bedroht fühlt und ſich zu ihrer energiſchen
Verteidigung anſchickt, erfordern ſicher die ernſteſte Beachtung.
Aber ſo ſchlimm wie ſie von beſonders ſcharfäugigen und fixen
Leuten (die Holland bereits in ein zweites Griechenland
verwandelt ſehen) dargeſtellt werden, ſtehen die Dinge keines
wegs. Jedenfalls kann von einem engliſchen Ulti-
matum oder dergleichen keine Rede ſein, wenn auch die
holländiſche Regierung Mitteilungen erhalten haben mag, die
es ihr ratſam erſcheinen laſſen, ſich gegen etwaige Ueber-
raſchungen zu ſichern. Denn ſo unmöglich iſt es nicht, daß
England irgend etwas im Schilde führt, um Holland auch noch
mit in den Strudel des Weltkrieges hineinzureißen. Eine
etwaige Landung engliſcher Truppen in Holland würde wohl
erſt in zweiter Linie in Frage kommen, die erſte Forderung
Englands dürfte Einſtellung der holländiſchen Ausfuhr nach
Deutſchland ſein. Würde dieſer Eingriff in die Neutralitäts-
rechte Hollands wirklich erfolgen, ſo würde man ihm ganz
natürlich durch Verſchärfung der Blockade der holländiſchen
Küſte und damit des Handelsverkehrs Nachdruck zu geben ver-
ſuchen. Jnwieweit dieſe oder noch größere Gefahren Holland
in ſeiner Neutralität bedrohen, darüber laſſen ſich ebenſo nur
Vermutungen anſtellen, wie darüber, ob es ſchließlich als Feind
oder als Freund des Vierverbandes in Frage kommen würde.

Einſtweilen dürfen wir jedenfalls den amtlichen Verſiche
rungen, daß durchaus keine Urſache zur Beunruhigung vor-
handen iſt, ruhig Glauben ſchenken.

Zutreffend dürfte nach dieſer Richtung hin der wohl
offiziöſe Berliner Mitarbeiter der Köln. Ztg. die tat
ſächliche Lage in Holland beurteilen, wenn er ſchreibt:

„Die bekannten t und Gerüchte der letzten Zeit haben
ſich bei der holländiſchen Regierung zu einer Auffaſſung ver-
dichtet, die ſie zur Ergreifung gewiſſer militäriſcher Maß-
nahmen veranlaßt. Man hat in Deutſchland die beſte Mei-
nung von der Klarheit und Umſicht, mit der die holländiſche
Regierung jeder möglichen neuen Entwicklung gegenüber im
Sinne ihrer Neutralitätsintereſſen handeln wird. Die Be-
ziehungen zwiſchen Deutſchland und Holland ſind, wie erſt die
jüngſten Verhandlungen in der Tubantia- Angelegenheit ge-
zeigt haben, in den Stürmen des Weltkrieges unverändert
loyal und freundlich geblieben. Darum herrſcht in Deutſch
land auch das feſte Vertrauen, die holländiſche Regierung, von
der öffentlichen Meinung des Landes unterſtützt, werde mit
aller Tatkraft und Zuverläſſigkeit wie bisher auch weiterhin
die Neutralität Hollands aufrechtzuerhalten wiſſen.“

Berlin, 3. April. Zu den Gründen, welche die energiſche
Haltung der holländiſchen Regierung herbeigeführt haben, er-
fährt ein Mitarbeiter des B. T. im Haag: Jn London und
Paris hat ſich durch noch nicht aufgeklärte Umſtände auf der
Nordſee eine falſche Auffaſſung über die Stimmung in Holland
gebildet, in welche ſich die Alliiertenkonferenz in Paris noch
tiefer vergrub, woraus ſich dann ein unverbindlicher Beein-
flußungsverſuch der holländiſchen Paris er-
gab, der von letzterer mit den bekannten Maßregeln beant-
wortet wurde. Der holländiſche Rechtsſtandpunkt wird in allen
Kreiſen der Bevölkerung, gleichgültig welcher Partei, hoch-
gehalten.

Der Nieuwe Rotterd. Courant ermahnt die hollän
diſche Bevölkerung zur Ruhe und erklärt, daß, ſoweit er
urteilen könne, die Lage keineswegs unmittelbar bedrohlich ſei:

„Alles, was geſagt werden kann, iſt, daß die Möglichkeit
ernſter Zeiten für unſer Land nicht ausgeſchloſſen
werden kann. Derartige Augenblicke hat aber unſer Land in
den zwanzig Kriegsmonaten wiederholt durchgemacht und
erlebt. Bewahren wir alſo unſere Ruhel

Die Pariſer Konferenz.
Ueber die große Pariſer Einigkeitskonferenz aller

gegen die Mittelmächte fechtenden Staaten werden erſt nach
und nach Einzelheiten bekannt. Der wichtigſte Grund war
die endliche Er zielung einer völlig einheitlichen
Kriegsleitung. Nach manchen Meldungen ſoll das
gelungen ſein, jedenfalls nur bis zu einem gewiſſen Grade.
Wieweit ſich das in den kriegeriſchen Taten der nächſten Zeit
äußern wird, bleibt abzuwarten. Ein Schweizer Blatt be-
hauptet, daß es ſich beſonders um die Schaffung einer ſtarken
gemeinſamen Reſervearmee aller Verbündeten im
Weſten handelt, die unter einheitlichem Kommando bereit
ſtehen ſoll, um zu operieren, wo das Bedürfnis danach auftritt.

Auch die Frage der Blockade Deutſchlands zur
See ſoll eine große Rolle geſpielt haben, worauf wohl auch
die Erregung in Holland mit zurückzuführen iſt. Denn die
Neutralen würden dabei ſchwer zu leiden haben.

Die Konferenz an ſich wird im feindlichen Auslande ſehr
gefeiert, obgleich nüchterne Stimmen ſagen, man müſſe erſt
die wirklich nun eintreten ſollenden Ereigniſſe gbwarten. Auf
der Konferenz war Frankreich am ſtärkſten vertreten. Die
Beſchickung war von allen Staaten erfolgt, anßer Montenegro.
Es nahmen daran teil: 6 Franzoſen Briand, General
Rocques, Admiral Lacaze. General Joffre, Bourgeois, Thomas,
Cambon, de Caſtelnau, 5 Jtaliener: Tittoni, Salandra,
Sonnino General Cadorna und Dall Olio, 2 Belsier De
Brocqueville und Beyens, 4 Engländer: Edward Greh,
Lloyd George, Lord Kitchener und General Robertſon, 4 Ser-

ben: Raſitſch, Jowanewitſch. Wesnitſch und Paſitſch,
2 Ruſſen: Schilinski und Jswolski, der Japaner Matſui
und endlick der Portugieſe Chagas.

Andere Meldungen wollen wiſſen, auf der Konferenz ſeien
die Friedensbedingungen gegenüber den Dentralmächten be-
ſprochen und feſtgeſtellt worden. Die Konferenz werde ſich
„für das Schickſal Europas beſtimmend“ erweiſen.

Wann kommt der Friede?
Jn einem Sonntagsartikel, der nach Jnhalt und Schreib

weiſe von einem evangeliſchen Geiſtlichen zu ſtammen ſchein-,
ſchreibt die konſervative Hreuzzeitung:

„Mit der Kriegstüchtigkeit und Kriegsbereitſchaft verträgt
ſich gut die zunehmende Sehnſucht nach Frieden! Nicht die
drohenden Gefahren, nicht die körperlichen Anſtrengungen
und Entbehrungen laſten auf den Seelen unſerer Krieger.
Das Schwerſte iſt die ſo lange dauernde Trennung
von Heimat und Beruf, von Weib und Kind. Das
iſc es, warum draußen die Frage immer wieder laut wird:
Wann kommt der Friede?

Und in der Heimat iſt es nicht ander s. Wir brauchen
nicht die törichten Neden der Pacifiſten, der Friedens
ſchwärmer um jeden Preis. Ein Blick auf die mancherlei
Kriegsnöte, die Störnngen im Wirtſchaftsleben, die
Lücken in den Familien, die Zunahme der Zügelloſigkeit
unſerer Jugend genügt, um in allen, die ihr Vaterland
lieb haben, die Sehnſucht nach Frieden zu
ſt ärken.“

Leider muß ſich die ſozialdemokratiſche Preſſe aus den be
kannten Gründen heraus begniigen, das Friedensſehnen des
Volke? nur durch erlaubte Zitierung von erlaubten Prefz-
ſtimmen bürgerlicher Blätter anzudeuten.

Luftſchiffangriffe auf England.
Verluſt eines Luftſchiffes.

Berlin, 1. April. Amtlich. Jn der Nacht vom 31. März
zum 1. April hat ein Marine-Luftſchiffgeſchwader London und
Plätze der engliſchen Südoſtküſte angegriffen. Die City von
London zwiſchen London und Towerbrücke, die LondonDocks,
der nordweſtliche Teil von London mit ſeinen Truppenlagern,
ſowie Jnduſtrieanlagen bei Enfield und die Sprengſtoffabriken
bei Waltham Abbey nördlich von London wurden aus
giebig mit Bomben belegt. Des weiteren wurde über Loweſtoft,
nachdem vorher eine Batterie bei Stqwmarket nordweſtlich
Harwich erfolgreich angegriffen war, eine große Anzahl
Spreng- und Brandbomben geworfen, eine Batterie bei Cam
bridge zum Schweigen gebracht und dort ausgedehnte Fabrik-
anlagen angegriffen. Endlich wurden die Hafenanlagen und
Befeſtigungen am Humber mit Bomben belegt. Drei Batterien
wurden dort zum Schweigen gebracht. Die Angriffe hatten
durchweg ſebr guten Erfolg, wie von unſeren Luftſchiffen durch
die einwandfreie Beobachtung zahlreicher Brände und Ein-
ſtürze feſtgeſtellt werden konnte. Trotz überaus heftiger Be
ginn ſind alle Luftſchiffe bis auf L. 15 zurü e

15 iſt nach eigener Meldung angeſchoſſen geweſen und
mußte vor der Themſe anf das Waſſer niedergehen.
Die von unſeren Streitkräften angeſtellten
ſind bisher erfolglos geblieben. Der Chef des Admiralsſtabes
der Marine.

London, 1. April. Amtlich wird bekanntgegeben: Die
Zeppelinluftſchiffe waren in zwei Geſchwader und ein abge
zweigtes Luftſchiff gegliedert. Soweit bekannt, ſind 54 Spreng-
und Brandbomben über den öſtlichen Grafſchaften und 22 über
der Nordoſtküſte abgeworfen worden. Das Luftſchiff L 15
wurde durch Geſchützfeuer über den öſtlichen Grafſchaften ge
troffen; eine Granate hatte den oberen Teil der Hülle in der
Nähe des Hecks getroffen. Das Luftſchiff fiel ſchnell, mit dem
Heck zuerſt, in die See unweit der öſtlichen Küſte von Kent.
Wegen der Störung der Telegraphenverbindungen infolge des
jüngſten Sturmes war es noch nicht möglich, die Opfer und
Schäden genau feſtzuſtellen. Bis jetzt werden 28 Tote und
44 Verletzte gemeldet.

London, 2. April. (Reutermeldung.) Das Verdienſt um
die Rettung der Ueberlebenden vom Zeppelin
I 15 gebührt dem Fiſchdampfer Olivine, das Verdienſt um, das
Herunterholen des Luftſchiffes einer Landbatterie in den öſt
lichen Grafſchaften. Es war ein Glück für den Zeppelin, daß
er in der breiten Mündung der Themſe herunterkam, denn
vom Geſchützfeuer war ſeine Hülle zerriſſen und die Gondeln
von Schrapnellkugeln durchſiebt. Einige der Beſatzung waren
ſchwer verwundet. Der deutſche Befehlshaber hatte ge-
nügend Vertrauen zur Menſchlichkeit der britiſchen Seeleute,
um drahtloſe z auszuſenden. Ein atroſe, der
Augenzeuge des Niederganges war, ſagt, daß das Luftſchiff
herunterkam wie ein kranker Vogel, beide Enden rich Flü
geln herabhängend. Die See war glatt, die Nacht klar, wenn
auch dunkel, ſo daß der Fiſchdampfer ſowohl die Verwundeten
wie die Unverwundeten an Bord nehmen konnte. Die Olivine
befeſtigte dann ein Tau an dem Luftſchiff und verſuchte nun,
die Priſe in den Hafen zu ſchleppen. Das war aber ſchwierig,
weil das Luftſchiff tatſächlich entzweigebrochen war; ſeine
beiden Enden ragten in die Fſe während die Mitte in das
Waſſer niederſank. Nach zwei Meilen Schleppens ſank der
Zeppelin. Die Olivine brachte dann die Gefangenen auf
einen Zerſtörer, der ſie nach Chatham führte, wo die Ver-
wundeten in ein Krankenhaus gebracht wurden.

Berlin 2. April. Amtlich. In der Nacht vom 1. zum
2. April fand ein erneuter Marineluftſchiff-
angriff auf die engliſche Oſt küſte ſtatt. Die Hoch
öfen, großen Eiſenwerke und Jnduſtrieanlagen am Südufer



des TeesFluſſes, ſowie die Hafenanlagen bei Middlesborough
und Sunderland wurden 18 Stunden lang mit Spreng-
und Brandbomben belegt. Starke Exploſionen, Einſtürze
und Brände ließen die gute Wirkung des Angriffs deutlich er
kennen. Trotz lebhafter Beſchießung ſind weder Verluſte noch
dann eingetreten. Der Chef des Admiralſtabes

er Marine.
Ein engliſcher Kreuzer geſunken? Die Kölniſche Zeitung

meldet von der holländiſchen Grenze vom 2. April: Glaub-
würdigen Nachrichten zufolge iſt Mitte Februar weſtlich der
OrkneyJnſeln ein engliſcher Panzerkreuzer der CountyKlaſſe
auf eine Mine gelaufen und geſunken. Dem Vernehmen nach
ſoll es ſich um den r Donegal handeln. (Der
engliſche Panzerkreuzer Donegal iſt 1902 vom Stapel gelaufen
und verdrängte einen Raumgehalt von 9950 Tonnen. Seine
Schnelligkeit n Meilen in der Stunde, die r
zählte 530 Köpfe. Der Kreuzer war 134 Meter lang, 20,1 Meter
breit und hatte einen Tiefgang von 7,5 Metern.)

Neue Schiffsverſenkungen durch N-Boote beſagen eine ganze
Reihe von Meldungen. Es wurden verſenkt die Dampfer
Goldmouth (engl. 7446 T.), John Pritſchard (engl.),
Diadem (engl. 3752 T.), Hollandia (ſchwediſch), Hans
Gude (norwegiſch), Norne (norwegiſch).

Ein ruſſiſches Hoſpitalſchiff torpediert
Petersburg, 2. April. Schluß des amtlichen Berichtes

vom 1 April. Schwarzes Meer: Am 30 März, um s Uhr
vormittags, wurde der Dampfer Portugal, ein fran-
zöſiſch-ruſſiſches Hoſpitalſchiff, der bei Ofi (im öſtlichen Teile
Anatoliens) lag und dorthin geſchickt war, um Verwundete
aufzunehmen, von einem deutſchen Unterſeeboot an-
gegriffen und in die Luft geſprengt. Nach einem
zweiten Torpedoſchuß. der den Maſchinenraum traf, ſank das
Schiff in weniger als einer Minute. Elf von 26 Schweſtern
wurden in Booten und Kuttern, die die Portnugal begleiteten,
gerettet. Vermißt werden Graf Tatiſcheff, Delegierter des
Roten Kreuzes, Dr. Pankriſcheff-Tikhmenewa, die Ober-
ſchweſter Bzronin Meyendorff und 14 Schweſtern, ferner 50
ruſſiſche Beſatzungs- und Sanitätsleute und 29 Mann von der
franzöſiſchen Beſatzung. Es befanden ſich 273 Perſonen an
Bord, von denen 158 gerettet ſind. Die türkiſche
Heeresleitung hatte die Portugal als Hoſpitalſchiff anerkannt,
das Schiff war mit den für Hoſpitalſchiffe üblichen Farben
bemalt. Der Angriff wurde am hellen Tage ausgeführt. Das
Unterſeeboot fuhr um den Dampfer herum und lanzierte aus
allernächſter Nähe. Dieſe deutſche Handlungsweiſe, ohne jeden
militäriſchen Nutzen iſt empörend und zeigt von neuem, daß
der Friede mit einem Feinde, der auf unſinnige Weiſe göttliche
und menſchliche Geſetze verletzt, unmöglich iſt, es ſei denn, er
läge vernichtet am Boden. (W. T. B. bemerkt dazu, daß die
Meldung bis zu einer Aeußerung deutſcherſeits mit Vorbehalt
aufzunehmen ſei.)

Die U-Boote im Schwarzen Meere. Der türkiſche Heeres
bericht meldet: Unſere Unterſeeboote verſenkten
am 30. März in den Gewäſſern nordöſtlich von Batum ein
ruſſiſches Transportſiff von ungefähr 12000 Ton-
nen mit Soldaten und Kriegsmaterial und am
31. März ein anderes Schiff von 1500 Tonnen und ein Segel-
ſchiff. Die Unterſeeboote beſchoſſen wirkſam die befeſtigte
Küſte nördlich von Poti.

Die zuſammengebrochene ruſſiſche Offenſive.
Die deutſche oberſte Heeresleitung meldete am Sonnabend,

daß vom öſtlichen Kriegsſchauplatze nichts Neues zu melden
ſei und knüpfte daran folgende Erläuterung:

„Hiernach ſcheint es, als ob ſich der ruſſiſche Anſturm zunächſt
erſchöpft hat, der mit 30 Diviſionen, gleich über 500 000 Mann,
und einem für öſtliche Verhältniſſe erſtaunlichen Aufwand an
Munition in der Zeit vom 18. bis 28. März gegen ausgedehnte
Abſchnitte der Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von
Hindenburg vorgetrieben worden iſt. Er hat Dank der Tapfer-
keit nd zähen Ausdauer unſerer Truppen keinerlei Erfolge
erzielt.

Welcher große Zweck mit den Angriffen erſtrebt werden ſollte,
ergibt folgender Befehl des ruſſiſchen Höchſtkom-
mandierenden der Armeen an der Weſtfront
vom 4. (17.) März Nr. 537:

„Truppen der Weſtfront!
Jhr habt vor einem halben Jahre ſtark geſchwächt mit einer

geringen Anzahl Gewehren und Patronen den Vormarſch des
Feindes aufgehalten und, nachdem Jhr ihn im Bezirk des
Durchbruchs bei Molodetſchno aufgehalten habt, Euere
jetzigen Stellungen eingenommen. Seine Majeſtät und die
Heimat erwarten von Euch jetzt eine neue Heldentat: die Ver-
treibung des Feindes aus den Grenzen des Reiches! Wenn
Jhr morgen an dieſe hohe Aufgabe herantretet, ſo bin ich im
Glauben an Euren Mut, an Eure tiefe Ergebenheit gegen den
Zaren und an Eure heiße Liebe zur Heimat davon überzeugt,
daß Jhr Eure heilige Pflicht gegen den Zaren und die Heimat
erfüllen und Euere unter dem Joche des Feindes ſeufzenden
r befreien werdet. Gott helfe, uns bei unſerer heiligen
Sache

Generaladjutant: gez. Ewert.“
Freilich iſt es für jeden Kenner der Verhältniſſe erſtaunlich,

daß ein ſolches Unternehmen zu einer Jahreszeit begonnen
wurde, in der ſeiner Durchführung von einem Tage zum
anderen durch die Schneeſchmelze bedenkliche Schwierigkeiten
erwachſen konnten. Die Wahl des Zeitpunktes iſt daher wohl
weniger dem freien Willen der ruſſiſchen Führung als dem
Zwange durch einen notleidenden Verbündeten zuzuſchreiben.

Wenn nunmehr die gegenwärtige Einſtellung der Angriffe
von amtlicher ruſſiſcher Stelle lediglich mit dem Witterungs-
umſchlage erklärt wird, ſo iſt das ſicherlich nur die halbe Wahr-
heit. Mindeſtens ebenſo wie der aufgeweichte Boden ſind die
Verluſte an dem ſchweren Rückſchlage beteiligt. Sie werden
nach vorſichtiger Schätzung auf mindeſtens 140 000 Mann be-
rechnet. Richtiger würde die feindliche Heeresleitung daher
ſagen, daß die „große“ Offenſive bisher nicht nur im Sumpf,
ſondern in Sumpf und Blut erſtickt iſt.“

„Unſere Wehrfkraft.“
Der ſtellvertretende Kriegsminiſter v. Wandel machte in

der Sitzung der Budgetkommiſſion vom Freitag eine Reihe ver-
tranlicher Mitteilungen. Auf Wunſch der Kommiſſion ſollte
ein Teil dieſer Mitteilungen der Oeffentlichkeit übergeben wer-
den. Die Nordd. Allgem. Ztg. veröffentlicht nunmehr unter
obiger Ueberſchrift folgenden Auszug:

„Der Miniſter führte u. a. aus, daß wir mit unſerem Men-
ſchenmaterial für den Heereserſatz noch lange ausreichen. Eine
Verlängerung der Wehrpflicht über das 45. Lebensjahr hinaus
ſei deshalb. wie bereits mehrfach veröffentlicht, nicht in Aus-
ſicht genommen. Man ſei ſogar in der glücklichen Lage, Mann-
ſchaften, die im Laufe des Krieges das 15. Lebensjahr über-
ſchritten haben, aus der Front zurückzuziehen. Ein weſent-
licher Anteil an dieſem günſtigen Zuſtand ſei der vortrefflichen
Verwundetenfürſorge zuzuſchreiben der es gelingt, einen außer-
ordentlich hohen Prozentſatz von Verwundeten dem Heere als
dienſtbrauchbar wieder zuzuführen. Die vom Miniſter be-
kanntgegebenen Verluſtziffern können im Vergleich zu den uns
bekannten Verluſten unſerer Gegner als keineswegs hoch be-
zeichnet werden. Wie mit den Menſchen, ſtehe es mit den
Stoffen. Unſere Robſtoffverſorqung ſei für lange Zeit hinaus
geſichert. Gewiß müſſe mit dem einen oder anderen Rohſtoff
hansgehalten werden. und Eingriffe in das Wirtſchaftsleben
ſeien nicht zu umgeben. Aber beſorgt brauchen wir nicht zu
ſein auch bei noch ſo langer Kriegsdauer nicht. Ein glän-
zendes Zeugnis ſtellte der Miniſter unſerer Jndnuſtrie ein-
ſchließlich dex techniſchen Jnſtitute des Heexes aus. Gerade
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die letzten Erfolge vor Verdun hätten gezeigkt, daß ſie jeder be
liebigen Anforderung gerecht zu werden imſtande ſei.

Zur Klärung in der Partei.
Von Hugo Haaſe.

Spaltung in der ſozialdemokratiſchen Fraktion! Lange gefürchtet, t ſie Wirklichkeit geworden. Alle en, ſie
abzuwenden, ſind vergeblich geweſen. Nach der Reichstags
an vom 24. März z die ſozialdemokratiſche Fraktion durch
Nehrheitsbeſchluß erklärt. Haaſe und diejenigen Frak-

tionsmitglieder, welche die gemeinſam gefaßten Beſchlüſſe gröb-
lich mißachten und öffentlich durchkreuzen, urch die aus der
Fraktionszugehörigkeit entſpringenden Rechte verwirkt AchDam i l

it waren die 18 Genoſſen, die es für ihre Pflicht hielten,
gegen den Notetat zu ſtimmen und ihre Auffaſſung im Plenum
zu begründen, aus der Fraktiqn ausgeſchloſſen. Die Ausge-
ſchloſſenen oder nach der eines Angehörigen der
Mehrheit „Ausgedrückten“ haben ſich dann, um die Pflichten,
die ihnen von den Wählern übertragen worden ſind, zu er
füllen, zu einer Sozialdemokratiſchen Arbeitsgemeinſchaft, zu
einer Fraktion im parlamentariſch-techniſchen Sinne, vereinigt.
So iſt die Spaltung der Fraktion vollzogen, aber es wäre
falſch, darin eine Spaltung der Partei zu erblicken. Die Par-
tei wird dadurch vielmehr an Kraft gewinnen, und wenn die
Wirren des Krieges erſt der Vergangenheit angehören werden,
wird auch ein einheitliches Arbeiten der ſozialdemokratiſchen
ſg rweten im Parlament nach feſten Richtlinien möglich
ein.
Die Gefahr der Spaltung datiert vom 4. Auguſt 1914 an.

Jn der Hoffnung, daß der Krieg, wie es bei ſeinem Ausbruch
die allgemeine Annahme war, in einigen Monaten beendet ſein
würde, hat die Minderheit zunächſt darauf verzichtet, ihre ab-
weichenden Anſichten öffentlich zum Ausdruck zu bringen. Als
dieſe Annahme ſich jedoch als trügeriſch erwies, und als die
Mehrheit auf der abſchüſſigen Bahn immer weiter herabglitt,
mußte die Minderheit ſich zu einem Gegendruck u
Sie ſtimmte bei der Beratung über den Etat des vorigen Jahres
nicht mehr mit der Mehrheit, die ſich über einen unzwei-
deutigen Parteitagsbeſchluß hinwegſetzte, ſondern brachte nach
einem Fraktionsgebrauch ihren Standpunkt dadurch zum Aus-
druck, daß ſie ſich der Abſtimmung enthielt.

Dabei blieb es zunächſt. Die Taktik der Mehrheit war dar-
auf eingeſtellt, in dem für das Volk wichtigſten Fragen die
Einigkeit mit den bürgerlichen Parteien nach Kräften zu doku-
mentieren. Das Proletariat, das die großen Gegenſätze zwi-
ſchen den bürgerlichen und den ſozialiſtiſchen Anſchauungen
ſah, wurde in weiten Kreiſen geradezu irre an den Führern.

Der Verlauf der Friedensinterpellation im Dezember 1915
rief Enttäuſchung und vielfach Entrüſtung hervor. Die Frak-
tion hatte der Minderheit, die ſeit dem 4. Auguſt 1914 von
14 Stimmen bis auf 44 Stimmen ger war, einen Red-
ner verſagt. Und der Redner der Mehrheit aubte ſeine Auf
gabe dadurch erfüllt zu wiſſen, daß er in Diplomatenmanier
die Ausführungen des Reichskanzlers und der bürgerlichen
Parteien beſchönigte. Der Reichskanzler lehnte die Aufforde-
rung, einen Frieden anzubieten, ab, aber die Mehrheit beſchloß
kurz darauf wieder, 10 Milliarden zur Fortſetzung des Krieges
u bewilligen. Das alles ſchlug dem Faß den Boden aus.Fwangig itglieder der Minderheit hielten es jetzt für unab

weisliche Pflicht, ihren Widerſpruch gegen die Kreditbewilli-
gung im Parlament offen zu bekunden und die Gründe für
ihre Haltung unter Vermeidung jeder Polemik gegen die Mehr
heit darzulegen. Schon damals wurde der Verſuch unter-
nommen, dieſen 20 Genoſſen ihre Rechte als Fraktionsmit-
glieder zu entziehen. Schließlich ſah man jedoch vorläufig von
einem ſolchen Vorgehen ab.

Seitdem ſind die Steuervorlagen der Regierung veröffent-
licht und im Reichstag zum Gegenſtande ſchärfſter Kritik von
ſeiten der ſozialdemokratiſchen Redner gemacht worden. Trotz
alledem beſchloß die Mehrheit unmittelbar nach dieſen Ver-
handlungen, der Regierung die Mittel für drei Monate durch
einen Notetat zu bewilligen. Gibt es einen kraſſeren Gegen-
ſatz als dieſe Haltung? Wer dem Notetat diesmal zuſtimmte,
wußte ganz genau, daß die Deckungsmittel beſchafft werden
ſollten durch Steuern, die in härteſter Weiſe den Mittelſtand
und die Arbeiterklaſſe treffen.

Es verſtand ſich von ſelbſt, daß die zwanzig Genoſſen, die im
Dezember 1915 gegen die Kreditvorlage öffentlich geſtimmt
hatten, auch jetzt konſequent dieſelbe Haltung einnehmen muß-
ten. Es wäre geradezu unverſtändlich geweſen, wenn ſie nach
den Vorgängen der letzten Zeit für den Etat geſtimmt hätten.
Dieſe Pflicht war um ſo dringender, als die Mehrheit auch
jetzt wieder der Minderheit entgegen dem früher üblichen
Brauch in undemokratiſcher Weiſe einen Redner für die all
gemeine politiſche Debatte verweigert hatte. Dieſes Ver-
halten konnte nicht anders ausgelegt werden, als daß die
Minderheit in den wichtigſten Fragen mundtot gemacht werden
ſollte.

Der Verſuch, die Zuſtimmung zum Notetat als eine bloße
Formalität zu bezeichnen, kann kaum ernſt genommen werden.
Hätte die Fraktion, wie vor dem 4. Auguſt 1914, einmütig
gegen den Notetat geſtimmt, ſo wäre es allerdings eine unter

eordnete formelle Frage geweſen, ob zweckmäßigerweiſe die
Ablehnung bei dieſer Gelegenheit oder bei der Beratung des
Haupltetats durch eine größere Rede begründet werden ſollte.
Diesmal hat die Fraktionsmehrheit dagegen dem Notetat zu-
geſtimmt. Das iſt eine materiell ſo wichtige Tatſache, daß
von böſem Willen abgeſehen nur politiſche Naivität dieſen
Vorgang als eine Formalität bezeichnen kann.

Schweigen zu dieſer Behandlung einer tiefgreifenden poli-
tiſchen Angelegenheit wäre ein Verbrechen an der Partei ge-
weſen. Kleinlich iſt es. ſtatt den großen ſachlichen Gegenſatz
klarzulegen, von Diſziplinbruch und Treubruch zu ſprechen.
Das oberſte Gebot für die Führer der Sozialdemokratie iſt es,
ſich den Beſchlüſſen der Parteitage unterzuordnen und den
Grundſätzen der Partei Treue zu bewahren. Davon haben ſich
die Achtzehn leiten laſſen. Damit iſt ein langer Prozeß, viel-
leicht zu ſpät, abgeſchloſſen. Um die Gruppe der Achtzehn wer
den ſich ſicherlich alle diefenigen Parteigenoſſen ſcharen, die an
der Partei zu verzweifeln begannen.

Stellungnahme zur Fraktionsſpaltung.
Der Zentralvorſtand des Verbandes der Sozialdemokratiſchen

Wahlvereine Berlins und Umgegend nahm am Freitag
Stellung zu der Beſchlußfaſſung des Parteiausſchuſſes und zu
der gegenwärtigen Sitnation in der Partei. Anweſend waren
61 Mitglieder des Zentralvorſtandes. 8 Reichstags- reſp.
Landtagsabçeordnete und ein Vertreter der Redaktion des Vor-
wärts.

Nach einer kurzen Ausſprache wurde ſolgende Reſolution in
namentlicher Abſtimmung angenommen:

„Der Zentralvorſtand des Verbandes der Sozialdemokra-
tiſchen Wahlvereine Groß- Berlins verurteilt ſcharf das Ver-
halten der Fraktionsmebrheit in der Reichstagsſitzung vom
24. März, zu dem die Rede des Genoſſen Haaſe nicht die
mindeite Veranlaſſung bot Auch der Vorwurf der Diſziplin-
oder Treubruchs iſt durchens unberechtigt; nachdem die Frak-
tionsmebrheit abgelehnt hatte den Parteivorſitzenden Haaſe
als Fraktionsredner für die allgemeine politiſche Debatte
zuzulaſſen, konnte die Fraktionsminderheit mit Recht be-
fürchten, mundtot gemacht zu werden. Daß die Fraktions-
mehrheit Genoſſen Haaſe mit gehäſſigen Zwiſchenrufen
unterbrach ihn unter dem toſenden Beifall der bürgerlichen
Feinde des Proleiariats am Weiterreden hinderte und ſchließ-
lich teilweiſe ſogar für Wortentziehnng ſtimmte, muß daher
als gröbliche Verletzung der parteigenöſſiſchen Pflichten be
zeichnet wexden.

Der Zentralvorſtand billigt die Bildung der Sozigldemoſüehret 53 ſie tat
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das Erſu Genoſſen Haaſe wieder zum Vorſitzenden der
Partei zu w Von Genoſſen Ernſt erwartet er, daß er
in dieſem Sinne in der Kontrollkommiſſion wirkt.“

Die Abſtimmungsliſte wird auf Beſchluß des Zentral-
vorſtandes im Vorwärts veröffentlicht. Für die Reſolution
ſtimmten 42, gegen die Reſolution 28 Genoſſen.

Die Parteifunktionäre in HKönigsberg, dem Wahlkreiſe
des Genoſſen Haaſe, haben zu den Parteiſtreitigkeiten
Stellung genommen und folgender Reſolution mit überwäl-
tigender Mehrheit zugeſtimmt:

„Wir beklagen die Spaltung der ſozialdemokratiſchen Reichs
tagsfraktion, machen aber dafür die Fraktionsmehrheit ver-
antwortlich, die ihre Befugniſſe überſchritten und ihr zahlen-
mäßiges Uebergewicht zu unzuläſſigen Gewaltmaßregeln gegen
die Minderheit gebraucht hat. Wir billigen das parlamen-
tariſche Verhalten unſeres Reichstagsabgeordneten Haaſe und
vroteſtieren entſchicden dagegen, daß ihm und ſeinen Ge-
ſinnungsgenoſſen Fraktionsrechte durch die Fraktionsmehrheit
aberkannt worden ſind die jedem ordnungsmäßig in den
Reichstag gewählten Parteigenoſſen als ſein Parteivecht zuſtehen
und daher von der Reichstagsfraktion nicht gemindert werden
dürfen. Wir ſind unerſchütterlich davon überzeugt, daß die
Einheit unſerer Parteiorganiſation zur erfolgreichen Durch-
führung des Befreiungskampfes des Proletariats aufrecht
erhalten werden muß, und werden uns allen Verſuchen, dieſe
Parteieinheit zu beſeitigen, widerſetzen. Wir verlangen aber
als Vorbedinqung gedeihlicher Parteientwicklung für die
Parteigenoſſen unbeſchränkte Freiheit, für ihre Anſichten,
ſofern ſie nicht gegen die Parteigrundſätze verſtoßen, zu wirken

Im Einklang mit dem Organiſationsſtatut unſerer Partei
erklären wir, daß in den gegenwärtigen Parterſtreitfragen
allein dem Parteitage, nicht aber anderen zentralen Partei
körperſchaften, weder dem Parteivorſtand, noch der Rei
fraktion, noch dem Parteiausſchuß das Recht zuſteht, für alle
Parti genoſſen verbindliche Entſcheidungen zu treffen!“
Marne wir erfahren, haben 107 der Reſolution zugeſtimmt, 11

gegen.

Eine Landeskonferenz, die ſich mit den Parteivorkommniſſen
beſchäftigen ſoll, beruft, laut Erklärung bayeriſcher Partei
blätter der Landesvorſtand für Bayern ein. Tag
und Ort der Konferenz iſt noch nicht beſtimmt.

Das Korreſpondenzblatt der Generalkommiſſion über die
Fraktionsſpaltung. Das Korreſpondenzblatt ſchreibt: „Wir
begnügen uns damit, unſeren Leſern die Tatſache mitzuteilen
und auf die treibenden Kräfte dieſes Ereigniſſes hinzuweiſen.

Nachdem der Parteiausſchuß die Erklärung abgegeben hat,
daß die Gründung einer zweiten ſozialdemokratiſchen Reichs
tagsfraktion unvereinbar ſei mit den Grundſätzen des Organi-
ſationsſtatuts, das nur die eine ſozialdemokratiſche Reichstags-
fraktion kennt und anerkennt, ergibt ſich für die Gewerkſchaften
die einfache Konſequenz, da ſie nur mit der ſozialdemokratiſchen
Partei Deutſchlands däs Abkommen vom Jahre 1906 getroffen
haben.“

Politiſche Aeberſicht.
Die nächſte Reichstagsſitzung.

Der Aelteſtenrat (Seniorenkonvent) trat am Sonn
abend zuſammen und einigte ſich dahin, daß die nächſte Voll
ſitzung des Reichstages am Mittwoch ſtattfinden ſolle. Jn
dieſer Sitzung wird der Etat des Reichskanzlers, verbunden
mit dem Etat des Auswärtigen Amtes, verhandelt. Jm An-
ſchluß daran folgt die Beratung des Militäretats, des Marine
etats und dann des Etats des Reichsjuſtizamtes. Dem Reichs
tage werden in dieſen Tagen zugehen die Geſetzentwürfe über
die Herabſetzung der Altersgrenze für die Erlangung der
Altersrente und der Geſetzentwurf betr. die Kapitalabfindung
Kriegsbeſchädigter, zum Zwecke der Anſiedlung.

Wieviel Getreide für Schnaps?
Abg. Davidſohn hat im Reichstage folgende Anfrage ein

gebracht:
Am 13. Januar 1916 hat der Abg. Simon in einer Reichs

tagsrede mitgeteilt, daß der Kornſpirituszentrale zu Düſſel
dorf 45 000 Tonnen Roggen zum Schnapsbrand überwieſen
worden ſind.

Am 4. März 1916 hat der halbamtliche Nachrichtendienſt für
Ernährungsfragen im Leitartikel gemeldet: „Das zugewieſene
Getreide z ſchon jetzt im weſentlichen verbrannt ſein.“

Am 18. März 1916 hat die Deutſche Tageszeitung in ihrer
Abendausgabe (2. Beiblatt) nach „Darlegung der amtlichen
Stelle“ berichtet: „Bisher ſind 85000 Tonnen der Korn-
ſpirituszentrale“ zugewieſen worden.“

Jſt der Herr Reichskanzler bereit, Aufſchluß darüber zu
geben, ob die Darſtellung des Nachrichtendienſtes oder die der
Deutſchen Tageszeitung den Tatſachen entſpricht, und in
letzterem Falle zu erklären: 1. wieviel Tonnen von den
45 000 noch nicht verbrannt ſind; 2. ob der etwaige Reſtbeſtand
der Brennerei entzogen und für die Volksernährung
ſichergeſtellt iſt?“

Die Beantwortung dieſer Fragen wird am Freitag erfolgen.

Die Kapitalabfindung Kriegsbeſchädigter.
Dem Reichstag iſt der Geſetzentwurf über die Kapitalabfin-

dung an Stelle von Kriegsverſorgung zugegangen. Er be-
ſtimmt in der Hauptſache folgendes:

S 1. Perſonen, die aus Anlaß des gegenwärtigen Krieges
auf Grund des Mannſchaftsverſorgungsgeſetzes und des Mili-
tärhinterbliebenen Geſetzes Anſpruch auf Kriegsverſorgung
haben, können auf ihren Antrag zum Erwerb oder zur Feſti-

ung eigenen Grundbeſitzes nach Maßgabe der folgenden Vor-
chriften durch Aghlung eines Kapitals abgefunden werden.

gen Antrag entſcheidet die oberſte Militärverwaltungs
ehörde.
8 2. Eine Kapitalabfindung kann bewilligt werden, wenn:

1. die Verſorgungsberechtigten das 21. Lebensjahr vollendet
und das 55. Lebensjahr noch nicht zurückgelegt haben 2. der
Verſorgungsanſpruch anerkannt iſt; 3. nach Art des Verſor-
gungsgrundes ein ſpäterer Wegfall der Kriegsverſorgung nicht
zu erwarten iſt; 4. für eine nützliche Verwendung des Geldes
Gewähr beſteht.

g 2. Die Kapitalabfindung kann umfaſſen: Die Kriegszu-
lage, die Verſtümmelungszulage und die Tropenzulage in der
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Höhe der Kriegszulage ſowie die G 23Mai 1907 zuſtehenden Bezüge für dieWilwe eines Feldwebels. Vizefeltwebels, Ser egnten mit der
Löshnung eines Vizeſeldwebels oder eines Zugführers der frei
willigen Kriegskrankenpflege bis zur Höhe von 300 Mk. für die
Witwe eines Sergeanten, Unteroffiziers, Zugführerſtellver
treters oder Sektionsführers der freiwilligen Kriegskranken
pflege bis zur Höhe von 250 Mk., für die Witwe eines Ge
meinen oder einer jeden anderen Perſon des Unterperſonals
der freiwilligen Kriegskrankenpflege bis zur Höhe von 200 Mk.
Die Abfindung kann auf einen Teilbetrag dieſer Verſorgungs
gebührniſſe beſchränkt werden.

9 4. Für die Berechnung der Abfindungsſumme iſt das
Lebensjahr maß ebend, das der Antragſteller zur Zeit der Be
willigung der Abfindung vollendet hat.

Als Abfindungsfumme iſt bei vollendetem 21. Lebensjahr das
r der Verſorgungsgebührniſſe zu zahlen. Das

Vielfache der Verſorgungsgebührniſſe ſinkt dann mit jedem
vollendeten Lebensjahr um ein Viertel, ſo daß, wenn die Ver
ſorgung mit dem 55. Lebensjahr eintritt, nur noch das 7 L fache
des Jahresbetrages der betreffenden Bezüge oder eines Teiles
desſelben zu zahlen iſt. Wenn eine abgefundene Witwe eine
weitere Ehe ſchließt. ſo iſt ein entſprechender Teil der Abfin-
dungefumme zurückzuzahlen. Davon kann jedoch, wenn beſon
dere Umſtände vorliegen, abgeſehen werden

Jn der Beoründung wird auf den Wert der Anſiedelung und
Seßhaftmachung hingewieſen Die Anſiedelung ſoll vornehm-
kich für Angehörige land wirtſchaftlicher Berufe, die Seßhaft-
machung für Angehörige der üblichen Berufe in Frage kommen.

Sicherung des Kartoffelbedarfs.
BVerlin, 1. April. (W. T. B.) Nach den geltenden Ve-

ſtimmungen ſind die Landwirte verpflichtet, alle entbehrlichen
Vorräte auf Erfoerdern abzugeben. Durch eine neue Bekannt-
miachung hat der Reichskanzler dieſe Pflicht der Kartoffel-
erzeuger zur Ablieferung ihrer Vorräte im einzelnen er-
läutert. Zu belaſſen ſind dem Produzenten, ſofern der Bedarf
nicht geringer iſt, lediglich: 1. Höchſtens 16 Doppelzentner
Saatgut pro Hektar, 2 für jeden Wirtſchaftsangehörigen 114
Pfund Kartoffeln pro Kopf und Tag bis zum 31 Juli 1916,
3. füc Vieh, das ſchon bisher mit Kartoffeln gefüttert wurde.
Höchſtrationen von 10 Pfund täglich für Pferde, 7 Pfund für
Zugochfen, 5 Pfund für Zugkühe, 2 Pfund für Schweine.
4 ſoweit die Heeresverwaltung die Spirituserzeugung in An
ſpruch nimmt, die Hartoffeln für den zugewieſenen Durch
ſchnittsbrand, 5. Kartoffelmengen, die an die Trockenkartoffel-
verwertungsgeſellſchaft abzuliefern ſind. Die Fütterungs-
mengen ſind für die Zeit bis zum 15. Mai zu belaſſen.

Unſere Kartoffelvorräte ſind völlig ausreichend und die
Deckung des geſamten Bedarfs bis zur nächſten Ernte iſt in
keiner Weiſe gefährdet. Wenn der Reichskanzler die vorſtechen-
den Beſtimmungen erlaſſen hat, ſo iſt das nur geſchehen, um

vornehmlich im Jntereſſe der ſtädtiſchen Verbraucher
allen auch nur zeitweiſen Stockungen der Verſorgung
gegeniiber die ſtärkſte, überhaupt mögliche Sicherung zu
ſhaſfen. Der landwirtſchaftlichen Bevölkerung werden damit
allerdings gewiſſe Opfer zugemutet, die ſie aber zweifellos im
Intereſſe und zum Wohle der Geſamtheit gern tragen wird.
Jn einigen Wochen, wenn die Weide- und Grünfutterzeit be
ginnt, wird übrigens die Beſchränkung der Kartoffelverfütte-
rung nicht wehr ſonderlich ſchwer empfunden werden. (Amt-
liche Meldung.)

Die Lebensmittelteuerung in Berlin.
Nach dem jüngſten Wochenbericht ſind in Berlin die Lebens-

mittelpreiſe gegenüber den Preiſen der Vorwoche im allge
meinen wiederum geſtiegen. Gegenüber dem gleichen Zeit-
punkt des Vorjahres ſtiegen die Preiſe für lebende Kälber und
Hammel um 117 und 142 Prozent, für Fleiſch von verſchiedenen
Schlachttieren im Großbandel um 133 bis 214 Prozent, für
Fiſche im Grofhandel um 10 bis 168 Prozent, für Hammel
Kalb- und Rindfleiſch im Kleinhandel um 121 bis 178 Prozent,
für Fiſche um 5 bis 175 Prozent, für Backobſt um 66 bis 85
Prozent, für Butter, Eier, Schmalz um 54 bis 82 Prozent.

Kundgebung gegen die Lebensmittelnot.
Nach Ueberwindung nicht geringer Schwierigkeiten gelang

es dem Ausſchuß für Konſumentenintereſſen in Chemnitz,
dem die Partei- und Gewerkſchaftsorganiſationen angeſchloſſen
ſind, eine öffentliche Verſammlung, die zur Lebensmittelnot
Stellung nehmen ſollte, zu veranſtalten. Der größte Saal der
Stadt war bis auf den letzten Platz gefüllt. Jm Referat und
in der Entſchließung wurde die Schuld an der Lebensmittelnot
zum guten Teile den maßgebenden Regirungsſtellen zuge
ſchoben, die ſtatt auf die Stimme des Volkes zu hören, auf die
Intereſſen beſtimmter Erwerbsgruppen Rückſicht genommen
hätten. Es wurde gleichmäßige Verteilung der Lebensmittel

Kleine politiſche Nachrichten.
Erledigtes Reichstagsmandat. Jn Waldshut in Baden iſt

der Zentrumsabgeordnete Landgerichtsdirektor Birken-
mayer im Alter von 74 Jahren geſtorben. Im Reichstag iſt
er nie hervorgetreten. Der Kreis iſt bisher ſic erer Zentrums-
beſitz geweſen. 1912 erhielten Stimmen: Zentrum 13 100,
Nationalliberale 6800, Sozialdemokrat 4400.

Steuererhöhung in Bavern. Jm Finanzausſchuß der Kam-
mer der Reichsräte erklärte Staatsminiſter von Breunig, daß
der urſprüngliche Fehlbetrag des Budgets von 19 Millionen auf
38,1 Millionen ſich erhöben werde, was Steuererhöhung von
53 v. H. anſtatt, wie angenommen, von 25 v. H. notwendig
mache.

Jnhaftierung. Die Berliner D. T. ſchreibt: „Jn militä-
riſche Sicherheitshaft genommen wurde die Geſchäftsführerin
des Bundes Neues Vaterland, Fräulein Jan-
naſch, aus der Tauentzien-Straße 9P. Dort wurden die
Raume des Verlags des Vundes, der ſich jetzt Jannaſch-Verlag
nennt, nach Schriften durchſucht. Das Ergebnis war, daß die
Polizei Fräulein Jannaſch in militäriſche Sicherheitshaft ab-
führte Die Verhaftete wurde auch bei dem früheren Vorgehen
gegen den Bund Neues Vaterland ſchon genannt, obne daß ſie
in das eigentliche Strafverfahren verwickelt war.

Baſſermanns Lob für Kolb. Jm Mannheimer GeneralAn-
zeiger Baſſermannſcher Richtung iſt in der Nr. 148 vom 25. März

u leſen: Es iſt erreicht. was der treffliche Wil-hen Kolb ſeiner Partei ſeit Jahren als unbedingte Not-
wendigkeit gepredigt hat: reinliche Scheidung vonrad ilale n Elementen. Der Führer der Karlsruher
Sozialdemokraten, der in ſeinem Blatte wie in den Sozialtiſti-
ſchen Monatsheften mit ſo manchem feurigen und
keidenſchaftlichen Wort dem Bruch den Boden
bereitet hat, wird am geſtrigen Tage eine beſondere Ge-
nugtuung und Freude empfunden haben. Seine Arbeit
und die ſeiner Geſinnungsgenoſſen iſt nicht

gefordert.

umſonſt geweſen.“
Der Drucker eines Hirtenbriefes verurteilt. Nach dem Luxem-

burger Wort verurteilte das Militärgericht Antwerpen den
Drucker des Hirtenbriefes des Kardinals Mercier, Charles
Deſſain, zu einem Jahre Gefängnis, eine Strafe,welche in Seutſchtand verbüßt werden ſoll

Drei franzöſiſche Generale vor Verdun gefallen. Aus Genf
wird gemeldet Am 20. März fielen nach dem Temps bei den
Kämpfen um Verdun drei franzöſiſche Generale, nämlich
De-arue, Roques und Ganeval; General Largeau

fiel einige Tage vorher,

Gewertſchaftliches.
Zur Tariffrage im Bangewerbe.

Da die Unternehmer im Bauberufe nicht zu bewegen
waren, einen den Verhältniſſen entſprechenden Lohnausgleich
zu ſchaffen und die Arbeiter einmütig das ungenügende An
gebot der Unternehmerperbände abgelehnt haben, beginnt für
faſt alle Bezirke im Reiche vom 1. April an für das Bau
gewerbe eine tarifloſe Zeit. Wie ſich die Unternehmer
das neue Verhältnis unter dem Buragfrieden denken, verrät
ſein Schreiben, das der Leipziger Unternehmer-
verband in der bürgerlichen Preſſe veröffentlicht. Es wird
da unter Hinweis auf die zugeſtandene Lohnerhöhung von 4—6
Pfennig ausgeführt:

„Dieſe Verbeſſerung der Entlohnung im Baugewerbe wird
auch nach dem 31. März beibehalten werden, im übrigen
wird dann auch den Vanarbeitern, die über die bisherige
normale Arbeitszeit hinaus arbeiten wollen, um aus eigener
Kraft ihr Einkommen zu erhöhen, wie in anderen Jnduſtrien
und Gewecrben dazu Gelegenheit gegeben werden können.
Die von den Arbeitgebern anfgeſtellten „Arbeitsbedingun
gen, die vom 1. April ab überall an Stelle der örtlichen
Tarifverträge das Arbeitseverhältnis regeln, lehnen ſich eng
an den Wortlaut der abgelaufenen Tarifverträge an, ent-
halten alſo keine Verſchlechterungen der bisherigen Arbeits
verhältniſſe für die Arbeiter. Damit ſind, ſoweit die Ar-
beitgeber in Frage komwen, die Vorausſetzungen zur Srhal-
tung des inneren Friedens im Baugewerbe auch während
der kommenden tarifloſen Zeit erfüllt.“

Das iſt geradezu eine Verhöhnung und Herausforde-
rung der Arbeiter. Gerade die lleberſtunden, die in den Be-
dingungen entgegen den bisberigen Tarifvereinbarungen an-
gekündigt werden, ſind von den Arbeitern aufs ſchärfſte be
kämpft worden. Aber das genügt den um den inneren Frie-
den beſorgten Unternehmern noch nicht. Die Bedingungen,
die heute auf den Bauſtellen angeſchlagen oder ausgelegt wor-
den ſind, enthalten im S 4 die Bemerkung: „Soweit nichts
anderes vereinbart iſt, wird Stundenlohn gezahlt.“ Damit
ſoll der Weg frei werden für die Wiedereinfübrung der
Akkordarbeit in großem Umfange.

Es gehört eine ziemliche Ungeniertheit dazu, angeſichts dieſer
Tatſachen zu beteuern, daß keine Verſchlechterungen eintreten
ſollen.

Die Leipziger Bauarbeiter haben am Donnerstagabend
zu der Sitnation Stellung genommen und einer Reſolution
zugeſtimntt, in der es u. a. heißt:

Da zu befürchten iſt, daß einzelne Unternehmer die tarifloſe
Zeit zur Verſchlechterung der bisherigen Lohn- und Arbeits-
bedinqungen durch Verlängerung der Arbeitszeit, Einführung
der Akkordarbeit uſw. benutzen werden. fordert die Verſamm-
lung alle Mitglieder auf, die Unterſchrift eines Reverſes oder
dergleichen ſtreng abzulehnen, ſowie der Verwaltung von allen
ſolchen Fällen ſofort Mitteilung zu machen. Ferner wurde
beſchloſſen, die Arbeitszeit genau einzuhalten.

Aus der Provinz.
Die Teuerungszulage der Mansfelder Gewerkſchaft.

Die Vorgeſchichte der vergeblichen Anſtrengungen.
Die Mansfelder Gewerkſchaft gehört zu den größten Kriegs-lieferanten Deutſchlands. Die Produkte der Mansfelder Se

werkſchaft werden in der Mehrzahl von den für den Krieg
arbeitenden Jnduſtrien verarbeitet. Das gilt namentlich für
Kupfer. Jn der Kupferproduktion nimmt die Gewerkſchaft
ſozuſagen eine Monopolſtellung ein. Deutſchland iſt gegen-
wärtig vom Außenhandel ſo gut wie abgeſchnitten; es kann
ſomit vom Auslande kein Kupfer bekommen. Die Militär-
verwaltung hat dieſem Umſtande bald Rechnung getragen.
Wurden auch bei Kriegsbeginn alle Wehrpflichtigen ſofort ein-
gezogen, ſo erfolgten doch bald wieder Entlaſſungen. Die Ge-
werkſchaft brauchte nur die Namen anzugeben, dann wurden
die Leute in den meiſten Fällen vom Militär auch ent-
laſſen. Man hätte bei ſo guter Konjunktur annehmen
können, daß die Mansfelder Gewerkſchaft ihren Arbeitern
einen den geſtiegenen Lebensmittelpreiſen entſprechenden
Lohn verdienen ließe! Leider war das aber nicht der Fall,
ſondern ſie ſuchte den Ausfall in der Förderung, der ſich natur-
gemäß nach Abgang ſo vieler guter Arbeitskräfte einſtellen
mußte, durch Einlegen von Sonntags- und Ueber-ſchich ten auszugleichen. Es wurde direkt eine Prämie für
das Verfahren von recht viel Ueber- und Sonntagsſchichten ein-
geführt, indem man dafür einen Aufſchlag, die ſogenannte
Kriegszulage, von 30 Prozent gewährte. Man erreichte
damit zugleich, daß der Arbeiter insgeſamt im Durchſchnitt
zwiſchen 130 und 150 Mk. monatlich verdiente. Natürlich fielen
auf einzelne auch bedeutend niedrigere Löhne; namentlich bei
den Förderleuten waren die Löhne durch die Bank niedriger.
Es hat manchen unter ihnen gegeben, der ſich angeſichts dieſer
Löhne und der ſich daraus ergebenden ſchlechten Lebensweiſe
wieder in den Schützengraben hinausgewünſcht hat. Durch
das immer weitere Steigen aller Lebensmittel- und Gebrauchs-
artikelpreiſe wurde die Lage der Bergarbeiter immer ſchlechter.
Jnfolge der verlängerten Arbeitszeit waren ſie gezwungen,
mehr Nahrungsmittel mit zur Grube zu nehmen; dadurch
wurde der Mehrverdienſt bald aufgewogen. All dieſe angeführ-
ten Gründe führten dazu, daß die Arbeiterſchaft immer un-
zufriedener wurde, und nicht zum wenigſten die reichstren
Organiſierten. Sie ſchimpfen in nicht wiederzugebenden
Ausdrücken, wagen aber nicht an ihre Verbandsleitung heran-
zutreten, um durch ſie eine den günſtigen Verhältniſſen der
Mansfelder Gewerkſchaft entſprechende Lohnforderung zu
ſtellen. Sie würden damit dort wahrſcheinlich auch wenig
Glück haben. Werden ſie doch in ihrem Organ, dem Mans-
felder Bergboten, immer ermabnt, ja recht zufrieden zu ſein
und es noch als ein Glück zu betrachten, nur bei der Gewerk-
ſchaft arbeiten zu können! a

Ganz anders liegen die Verhältniſſe bei den im Deutſchen
Bergarbeiter- Verband organiſierten Bergarbeitern;
ſie wiſſen ſich mit ihrer Verbandsleitung eins in dem Be-
ſtreben, ihre Lohn- und Arbeitsbedingungen zu verbeſſern.
Am 7. Dezember ſandte die Bezirksleitung zu Halle an die
OberBerg und Hütten Direktion der Mansfelder Gewerk-
ſchaft eine Eingabe, worin um Gewährung einer Teuerungs-
zulage von 60 Pf. für die Verheirateten und 40 Pf. für die
Ledigen pro Schicht gebeten wurde. Nach vierzehn Tagen, am
21. Dezember, ging dann eine kurze Antwort der Ober-Berg-
und Hütten- Direktion ein, worin es abgelebnt wurde, mit
dem Einſender über die angeregten Fragen zu verhandeln,
und auf die Arbeiter-Ausſchüſſe als die geſetzlichen
Vertreter der Arbeiter hingewieſen wurde. Es lag nun an der
Arbeiterſchaft, die Arbeiter-Ausſchüſſe auf den von der Ober-
Berg- und Hütten- Direktion verwieſenen Weg zu treiben, was
man denn auch in ausgiebiger Weiſe tat.

Die Arbeiter-Ausſchüſſe konnten dem Drängen der Beleg-
ſchaften gegenüber nicht länger untätig bleiben. Am 16. Jan.
beriefen ſie eine Zuſammenkunft nach Helbra ein.
wurde eine Eingabe beraten und angenommen, worin nach
kurzer Begründung ebenfalls eine Teuerungszulage, und zwar
für Verheiratete 80 Pf. und Ledige 60 Pf. pro Schicht gefordert
wurde. Dieſe Eingabe iſt der Ober-Berg- und Hütten-Direk
tion am 17. Januar zugeſtellt worden. Nach wieder etwa vier-
ehn Tagen wurden die Arbeiter-Ausſchüſſe der einzelnenSache zu einer Sitzung mit dem Betriebeführer und dem zu

ſtändigen Jnſpektionsdirektor einberufen. Dort wurde ihnen

Vorr

das „Ungeſetzliche“ ihres ganzen Verfahrens vor Angen ge
führt. Sie hätten einzeln an die Betriebsführer ihres Schachtes
rigen ſollen und dort die Wünſche der Belegſchaften vor-
ringen müſſen. Jm übrigen aber wurden alle Wünſche

der Arbeiter abgelehnt. Nebenbei ließ man deutlich
durchblicken, daß wohl der Bochumer Bergarbeiter.Verband hinter der ganzen Angelegenheit ſtecke, mit dent
man aber durchaus nichts zu tun haben wolle. Die ganzen
Ausführungen der Gerrenn bewieſen die Furcht vor dem Deut
ſchen BergarbeiterVerbande, was letzterem jedoch nur zur Ehre
ereichen kann, beweiſt es doch, daß der Verband auf demW und für die Intereſſen der Berqarbeiter tätig iſt.
ie Arbeiter mußten es nun, nach all den vorhergehenden Ein

gaben, als eine Verhöhnung auffaſſen, weyn ſich einzelne Be
amte in direkten Widerſpruch gegen die Forderungen ſetzten
und nun noch weniger wie vorher verdienen
ließen. So wurden am 3. Februar die Schichtlöhne der
Förderleute auf dem Wolfſchachte bekanntgegeben; ſie
bewegten ſich in der Mehrzahl zwiſchen 4,11 und 4,40 Mk. Nur
ein kleiner Teil hatte über 5 Mk. verdient. Auf Anfragen der
Forderleute wurde ſchroff erwidert „Anfahren oder nach Hauſe
gehen!“ Jhr Vorſtelligwerden beim Bergwerksdirektor Geipel
wurde ebenfalls ſchroff abgewieſen mit dem Bemerken daß man
mit nicht arbeitenden Arbeitern überhaupt nicht verhandele.
Die Förderleute der anderen Schichten zeigten aber ſo viel
Solidaritätsgefühl, daß ſie ebenfalls nicht einfuhren.

(Schluß folgt.)

Die Kommunalpolitik in der Klemme.
Die Stadt Magdeburg hat bereits im verfloſſenen Jahre

die Konmtmunalſteuern von 170 auf 180 Prozent erhöhen müſſen.
Jetzt iſt abermals eine Erhöhung von 20 Prozent vorgeſehen;
außerdem iſt der Preis für Kochgas um 2 Pf. für den
Kubikmeter hinaufgeſetzt worden. Jn der letzten Sitzung be
ſchloſſen die Stadtverordneten auch, die Verpflegungs-
ſätze in den Krankenanſtalten zu erhöhen. Ein
ſolches Verfahren, den ſtädtiſchen Etat ins Gleichgennchl zu
bringen, läuft auf eine Belaſtung der Minderbemir-
telten zugunſten der Gutſituierten hinaus.

Merſeburg. Städtiſcher Gemüſeverkauf. Jn der
Burgſtraße Nr. 16 wird Mittwoch vormittag von 8 bis 12 Uhr,
nachmittags von 6 bis 8 Uhr ein Verkauf von Kohlrüben, das
Pfund 6 Pf., ſtattfinden.

Höchſtpreiſe für Gemüſe. Der Magiſtrat ſetztefolgende Höchſtpreiſe (für das Pfund) feſt: Weihthhl 7 Pf.,

Rotkok.l 10 Pf., Wirſingkohl 10 Pf., Grünkohl 9 Pf., weiße
Kohlrüben 4 Pf., gelbe Kohlrüben 6 Pf., weiße Speiſemöhren
5 Pf., rote Speiſemöhren 8 Pf., Karotten 11 Pf., Sauerkraut
15 Pf., Zwiebeln 15 Pf. Der Verkauf darf nur nach Gewicht
erfolgen.

Merſeburg. Schnapsverkauf im Gefangenen-
lager. Gegen Weihnachten kam es im Gefangenenlager
zwiſchen den Baracken zu einer Schlägerei. Betrunkene Ruſſen
vergriffen ſich u. a. an franzöſiſchen Unteroffizieren. Ein
franzöſiſcher Feldwebel erſtattete deshalb Anzeige bei der
Kommandantur gegen einen Arbeiter H., der die Latrinen zu
reinigen hatte und von dem er geſehen hatte, daß er einmal
einem Ruſſen eine Literflaſche Schnaps zuge-
ſteckt hatte. H. ſtand nun vor dem hieſigen Schöffengericht
unter Anklage und war, ſoweit es den einen Fall 17 t, c
ſtändig. Das Gericht nahm an, daß er auch ſonſt den Ge
fangenen Schnaps verſchafft habe, und erkannte auf eine
Woche Gefängnis.
Schkeuditz Wirtshauszank mit einem Poli-

z iſt en. Der Geſchäftsmann K. aus Schkeuditz hatte bis zur
Polizeiſtunde gekneipt und traf beim Verlaſſen der Wirtſchaft
einen Polizeibeamten, der vor einem Jahre ſeinen Sohn ange
zeigt hatte. K. machte jetzt darüber einige Bemerkungen und
wurde von dem Beamten zur Ruhe verwieſen. Der Beamte
trat dann in die Wirtſchaft ein, um zu ſehen, ob ſich dort noch
andere Gäſte aufhielten. Plötzlich klopfte K. an das Fenſter
und rief hinein: „Rache iſt ſüß!“ K. will dieſen Ausruf getan
haben, weil der Beamte ſich trotz der Polizeiſtunde noch ein
Glas Bier hätte geben laſſen. Das wird von dem Beamten
unter Eid in Abrede geſtellt. Nachdem der Beamte das Lokal
verließ, wurde er weiterhin von dem Geſchäftsmann beläſtigt.
Trotzdem die Wohnung des K. nur wenige Schritte von der
Wirtſchaft war, brachte ihn der Beamte nicht nach dort, ſondern
auf die Wache. Unterwegs leiſtete der Angeklagte Widerſtand.
und auf der Wache lärmte er längere Zeit. Wegen Beleidi-
gung des Veamten, ruheſtörenden Lärms und Widerſtands
wurde K. dann vom Schkeuditzer Scköffengericht zu einer ge
ringen Geldſtrafe verurteilt. Die Amtsanwaltſchaft legte Be
rufung ein Die Strafkammer erhöhte die Strafe wegen der
Beleidigung auf 18 Mark. In dem Urteil wurde ausgeführt,
daß der Beamte zwar berechtigt geweſen ſei, den Angeklagten
zu verhaften daß es in dieſem Falle aber beſſer geweſen wäre,
wenn er andere Schritte ergriffen hätte.

Städtiſcher Butterverkauf. Nachdem die Zen-
tral-Einkaufs geſellſchaft in Berlin der Stadtgemeinde Schkeu
ditz Jnlandbutter überwieſen hat, iſt eine ſtädtiſche Butterver
kaufsſtelle in der Halliſchen Straße 2 eingerichtet. Die Butter-
verkaufsſtelle iſt geöffnet: Montag, Dienstag und Mittwoch.
Es erhalten Haushaltungen aus 2 und mehr Perſonen be-
ſtehend, Pfund Butter, alleinſtehende Perſonen z
haushaltung Pfund. Die Butter wird auf die Butter
karte angerechnet, deshalb ſind die Butterkarten hen
Die Aus der Butter erfolgt nur an Erwachſene. Der
Preis der Butter beträgt für Pfund 1,28 Mk., für 4 Pfund
0,64 Mk. Das Geld iſt abgezählt bereitzuhalten.
Querfurt. Städtiſcher Lebensmittelvertrieb.

Die Stadt hat ſich veranlaßt geſehen, wiederum einen größeren
Poſten Eier anzukaufen. Anfang dieſer Woche werden die
Eier zum Preiſe von 12 Pf. das Stück an jedermann verkauft.
Gleichzeitig wird darauf hingewieſen, daß Wiederverkäufer
für ein Ei nicht mehr als 13 Pf. fordern dürfen.

Der hieſigen Bezugsſtelle ſind weiter verſchiedene Sorten
Tee und Kaffee, ſowie bosniſche Pflaumen der Zentner 128
Mark, ferner Himbeermarmelade der Zentner 76 Mark und
Johannisbeermarmelade mit Himbeeren der Zentner 53 Mark
angeboten worden.

Klein Wangen b. Nebra. Brandunglück. Die Kinder
des hieſigen Lehrers und noch zwei andere Knaben vergnügten
ſich mit Abbrennen von Grasrainen, wobei die Kleider der
Kinder des Lehrers plötzlich Feuer fingen, was ſchwere Brand-
wunden am Arm und Kopf der Kinder hervorrief. Die Ver
letzungen ſind lebensgefährlich, ſo daß die Kinder wohl in die
Klinik nach Halle überführt werden müſſen.

Gleina b. Freyburg. Auf den Spuren eines Ver-
brechens. Ueber den Tod eines hier beſchäftigten polniſchen
Arbeiters, der, wie vor einigen Wochen gemeldet wurde, in
den Abort gefallen und dort erſtickt war, hat ſich jetzt der Ver-
dacht als begründet erwieſen, daß er von zwei Lands-
leuten gepackt, überwältigt und in betäubtem Zuſtande in
den Abort geworfen worden iſt. Auf Antrag der Staatsanwalt-
ſchaft wird darum die Ausgrabung des Leichnams erfolgen.

Weißenfels. Kein ſozialdemokratiſcher Stadt-
rat. Jn der letzten Stadtverordnetenſitzung war auch eine
Stadtratswahl vorzunehmen, wozu von ſozialdemokratiſcher
Seite gefordert wurde, daß auch ein Sozialdemokrat Sitz und
Stimme im Magiſtratskollegium habe. Der vorgeſchlagene
Genoſſe erhielt jedoch außer den ſozialdemokratiſchen eine
einzige bürgerliche Stimme.

Delitzſch. Frühzug nach Bitterfeld. Vom heutigen Mon-
tag an fährt an den Werktagen bis auf weiteres ein Frühzug von
Delitzſch nach Bitterfeld, und zwar Delitzſch ab 5.03, Bitt an
5.23. Als Gegenzug verkehrt der gegenwärtig erſt in De be
ginnende Zug 424 W. bereits ab Bitterfeld. Die rt
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Maschinenwärter,

von wrrerfend erfolgt 608, die
6.27 vormittags.

Eilenburg. Städtiſcher B
teilung findet in der übl Weiſe in der Woche

Ankunſt in Leipzig wie bisher

erkauf. Die nächſte Reisver
vom 3. dis 8.

April im alten Eichamt ſtatt. Behälter, Brotkarten abgezähltes Geld ſind r r r Kabelj e b e chu 55 v in(Backfiſch) ſind das Pfun
kaufsſtellen zu haben.

Eisleben. Die
lungen finden im

z den bekannten vier a

rühjahrs-Kontrollverſamm-
andwehrbezirk Eisleben im R

zum Hohenzollern. Kreisfelderſtra
eſtaurant

12, ſtatt. Am 1. April
hatten ſich zu melden: Die Mannſchaften der Reſerve, Land
wehr l und Landwehr II, welche bei der Infanterie aktiv gedien
haben und die Mannſchaften des ausgebildeten Landſturms,
welche bei der Jnfanterie, und ſämtliche Mannſchaften, welche
bei den Spezialwaffen aktiv gedient haben aus Eisleben.
Weiter müſſen ſich dort melden am 4. April, 10 Uhr vorm.
Sämtliche Rekruten und die dem ung ienten Landſturm
(Ziffer 9) angehöcenden Mannſchaften aus Eisleben, die in
den Jahren 1897--1881 geboren ſind. 4. April, 4.390 Uhr
nachm. Die dem ungedienten Landſturm (Ziffer 6) angehören-
den Mannſchaften aus Eisleben, die in den Jahren 1889-1875
geboren ſind. 5. April, 10 Uhr vorm. Die dem
Landſturm (Ziffer 6) angehörenden Mannſchaften aus Eis-
leben, die in den Jahren 1874—1869 geboren ſind. 5. April,
4.30 Ubr nachm Die bei der Nachmuſterung der früher als
„danernd untauglich“, neuerdings als
und ausgehobenen und ungedient
ſowie ſämtliche Erſatzreſerviſten

tauglich bezeichneten
en Mannſchaften aus Eisleben,
aus Eisleben. 7. April, 10

Uhr vorm. Sämtliche Mannſchaften aus Helfta. 7. April.
4.30 Uhr nachm. Sämtlich- M
und Wormsleben. 8. April, 10

annſchaften aus Wimmelburg
Uhr vorm. Sämtliche Mann

ſchaften aus Wolferode, Holzzelle und Hübitz. 8. April,
430 Uhr nachm. Sämtliche Mannſchaften aus Aebtiſchrode,
Biſchofrode. Volkſtedt, Lüttchendorf, Ober- und Unterrißdorf

Artern. Kind ertrunken. Jm benachbarten Reinsdorf
fiel am Sonnabend nachmittag zwiſchen 4 und 5 Uhr der fünf-
jährige Knabe Hermann Giebler
in das Waſſer und ertrank. Der

beim Spielen am Mühlgraben
Vater ſteht zurzeit im Felde.

Die Leiche iſt bis jetzt noch nicht gefunden.

Wittenberg. Der ſtädtiſch
für das Rechnungsjahr 1913 iſt
entnehmen demſelben folgendes:
meindebezirks Wittenberg umfaß

e Verwaltungsbericht
dieſer Tage erſchienen. Wir
Der Flächeninhalt des Ge-

t nach den neueſten Meſſungen

2357,44 Hektar. Die Zahl der Einwohner betrug im
Monat Oktober 1918 28 074 Perſonen, einſchließlich 2421 Mili-
tärperſonen. Geboren wurden 432 Kinder, davon 58 außer
ehelich. Geſtorben ſind Perſonen. Ehen wurden 175 ge

en. Wegen polizeilichen Uebertretungen wurden 1
onen Zs2zeigt. davon wurden 1010 beſtraft. An Geld

rafen kamen 2477 Mark ein. Oeffentliche Luſtbarkeiten
anden 1284 ſtatt, an Steuer hierfür wurden 6127,50 Mk. ent

richtet. Baukonſenſe wurden 130 erteilt, davon 18 für Wohn-
häuſer. Geſchlachtet wurden: 96 Pferde, 1480 Stück Rindvieh,
1449 Kälber, 9618 Schweine, 1209 85 und 59
Kämmereikaſſe vereinnahmte 1182574,74 Mk. und ver
ausgabte 880 880,99 Mk., daß ein Beſtand von 242 698,75 Mk.
verblieb. An Steuern ſind rund 57000 Mk. mehr, als der
Etat feſtſetzte, vereinnahmt, ebenſo 3500 Mk. Wieſenpacht mehr
als veranſchlagt. Die Spareinlagen bei der ſtädtiſchen Spar
kaſſe betrugen am Schluſſe des Jahres 1912 17 701 818 Mk. und
am Schluſſe des Jahres 1913 18 197 095 Mk., haben ſich alſo um
895 277 Mk. erhöht. Die Zahl der Sparer betrug 22 470. dw
Berichtsjahre beſtanden r die am Schlußdes Jahres ſämtlich aufgelöft wurden. An z Stelle tratendie Allgemeinen Ortskrankenkaſſen I und II, die Landkranken

kaſſe, die m Tiſchler und Glaſerinnungund der Bäckerinnung. 148 Unfallanzeigen liefen ein,
hiervon betrafen allein 69 die Eiſen und Stahl-
ſchaft. Beim Kaufmannsgericht waren 17, beim rbe
ericht 51 Klagen anhängig gemacht worden. Die gewerbliche
ortbildungsſchule hatte eine Schül ar zahl von 822; ſie er

orderte eine Ausgabe von 18 426 Mk., wozu der Staat einen
Zuſchuß von 5577 Mk. leiſtele. Gaſtwirtſchaften aren 21,
Schankwirtſchaften 103, Kleinhandlungen mit Branntwein 29
rorhanden. Die Gasanſtalt gab im Berichtsjahr 1 467 720
Kubikmeter Gas ab, Straßenlaternen waren 622 auf-
geſtellt. Ein Betriebsüberſchuß von 63 000 Mk. konnte an die
Kämmereikaſſe abgeführt werden. Jn den ſtädtiſchen Ankagenwurden zur Verſchönerung verſchiedene Neuanlagen ausgeführt

Für Unterhaltung der ſtädtiſchen Gebäude entſtand eine Aus-
gabe von 12719 Mk., für Unterhaltung der Straßen, Wege,
Kanäle, Brücken uſw. 16 333 Mk. für Straßenreinigung und
Fuhrweſen 8339 Mk. Schulweſen Das Gymnaſium
hatte eine Schülerzahl von 183 und erforderte an Zuſchüſſen
aus der Kämmereikaſſe 47 084 Mk., oder 257 Mk. für jeden
Schüler. Das Lyzeum höhere Mädchenſchule) hatte 316
Schülerinnen, erforderte einen Zuſchuß von 96 Mk. pro Schü-
lerin 30 400 Mk. Die Mittelſchule hatte 433 Schüler, er-
forderte einen Zuſchuß von 44 700 Mk. 1083 Mk. pro Schüler.

45f für Obdachloſe wurden 484 Perſ

gegeben wurden 18 798 Mk. an 407

den. Auf Ko der öffentlichen Armeiegen. Die Familien und 28 Einzelperſonen in den n

Die Volksſchulen hakken eine Schülerzahl von 214, und
1169 Knaben und 1845 Mädchen. Sie erforderten rn

pon 172 200 Mk. oder pro Schüler 68 Mk.
onen untergebracht. Aus
rſonen; es erhiel

65 Arme außerordentliche und 106 Perſonen
nei e Unterſtützungen, 97 Berſenen Mietunt en,
38 Pflegekinder waren zu unterhalten, 82 Perſonen in
Anſtalten untergebracht und 22 Fürforgezöglinge ſt t

ege
en Gemeinde

äuſern untergebracht. Die Krankenanſtalt enthält 29 Kranken
räume mit 82 Betten. Jm Jahresdurchſchnitt waren täglich
75 Betten belegt. Die Anſtalt erforderte einen We von
32 860 Mk. Jm KaiſerWilhelmAuguſta Hoſpital ndeno12 Perſonen; die Anſtalt erhielt 2505 Mk. galgug Am San

des Berichtsjahres hatte die Stadt einen r h Se e
Geſamtwert von 5643 7390 Mk., dieſem ſtehen
x in Höhe von 1872 606 Mk. gegenüber, der Mehrwert

s Grundbeſitzes beträgt ſomit 4 271043 Mk. Dies wären
die Hauptpunkte des Verwaltungsberichtes des letzten Jahres
vor dem Kriege, der nächſte Bericht wird ſchon ein weſent

liches anderes Gepräge tragen. Der Lechnungerergeſstge
für das Jahr 1916 iſt bereits aufgeſtellt; er erreicht eine Höhe
von 871 000 Mk. enthält aber im allgemeinen recht erheblich
andere Ziffern als ſeine Vorgänger.

Der Kleinhandels-Höchſtpreis für Kartoffeln
iſt auf Anordnung des Landrats auf 5,60 Mk bei Abgabe
durch den Wiederverkäufer und auf 5.00 Mk. bei Abgabe durch
den Erzeuger feſtgeſetzt. Als Kleinhandel gilt der Verkauf an
die Konſumenten in Mengen bis zu 500 Kilogramm. Die Aus-
fuhr von Kartoffeln aus dem Kreiſe Wittenberg bedarf der
Genehmigung des Vorſitzenden des Kreisausſchuſſes.

Diebſtahl. Jn der Kleinen Friedrichſtraße ſind nachts
aus einem Gehöft 23 Paar zum Trocknen aufge-
hängte Strümpfe geſtohlen worden. Der Diebſtahl
trifft die Beſtohlenen, eine Frau Haniſch, um ſo härter, als ſie
die Strümpfe von den Soldaten Waſchen erhalten hat,
alſo jedenfalls erſatzpflichtig iſt. Poligeihund verfolgte
wohl einige Male mit Sicherheit die aufgefundene Spur, leider
war ſie aber ſchon durch ſtarken Verkehr verwiſcht.

Verantwortlich für: Politik und Parteinachrichten Paul Hennig; Anter-haltungsbeilage, Gewerkſchaftliches und Allerlei Karl Bock; Jaue und Laaltreis

und Aus der Provinz Wilhelm Koenen;en; W Herzig; Verlag:Volksblatt G. m. b. H. Druck: Halleſche Genoſſen Safeabugdengerete m. b. H.,

ſämtlich in Halle.

ölbpentnochen

h e oldüoIE re

Anfang s Uhr. 69
Nur noeh einige Tage!

Wie einst im Mai.
Operette mit Gesang u. Tanz v. R. Bernauer u. R. Schanzer.
j Musik von Walter Kollo und Willy Bredschneider.

Neue Oberpollinger eKapelle Jägergasse p Ecke Gr. Vlrſchstr. Kapene:

ſäflih grosse Kunstler- Konzerte Bee
Fiüutritt Wochentags freiErgebenst ladet ein 3 5 Frau Elsa Beth.

i nun t

Krankührer,
Heizer und Oberheizer,
Werkzeugmacher,
Ladungsarhbeiter,
Schlosser und Schmieue

r sofort gesucht. I
Hoher Lohn dauernde Stellung
auch nach dem Kriege; bewährte
Kräfte werden später Meister.
Aussichtsreiche Posten. Wohn-
kolonie mit Gärten im Bau.

Angebote mit kurzem Lebens-
lauf, guten Zeugnissen und Lohn-

forderung an *12
keichowerke NNeterna t.

bei Wittenberg, Prov. Sachsen.

Schulhbücher aller In
Tafeln, Schiefer, Federkäſten,
Bleie, Zeichenblocks, Zeichen

ſtänder, Torniſter uſw.
Zu beziehen durch die

Volks Buchhandlung
Halle a. d. S., Harz 42/44.

Schmierſeife,
gen Poſten à 704, à Zentner

verkauft Geiſtſtraße 6, Ecke
Fleiſcherſtraße. 66

Carünenstangen

in allen Längen 78
sehr billig.

Schloſſer
F Ritter e

Mitglied des R-Sp.-Veoreias.

BettstellIen
ca. 7100 Formen von MK. 8S.75 bis MK. 170.

peitfegern Natratgen:
Pfund von 55 Pfg. an. Alpengras, Kapok, KRosshaar.

fertige Federbelten:
Gebett hestehend aus: Deckhett, Vnterbett u. 2 Kissen

Marke 7 5 s 14 76M. 20.50 28. 32.7.5 40.7.5 5.
Bettfedern-Relutgungs-Maschine

72 a/erneuester Art mit Trockenkammer.

leday Ponicke
Halle a. S., Leſpeſgerstr. 6.

Dienstag -Stammkarten gültig.

Anfang 7 Uhr.70

v wwe I Brihwürstchen 160., A. Aus a
ötudt Theater Halle

Direktion: Leopold Saechse.
Fernruf 1181.

Dienstag den 4. April 1916:
Der 216. Vorſtellung. W

Volkspark
Halle a. d. S.,

Burgstrasse 27.

Jeden Mittwoeh,
nachmittags und abends

Ulcht u. lebende
Blder -Vorträge.

Der Wakfenschmled.
Komiſche Oper in 3 Aufzügen

von Albert Lortzing.

Ende 10 Uhr.

Stickerseien,
Wäsehe,

Kinderkleidor.
D Keine Kriegspreiſe!

60 Ranniſcheſtr. 20/21.

für Volks und Mittelſchulen

Max Horgner,

Schulbücher
empfiehlt

Fernruf 5656. 62
T Verstellibare

Mitglied des R.-Sp.- Vereins

Ein Zughund wgc
zugugardinen- Bruckdort, r
Einrichtungen

sehr dlig.c. F. Ritter,
Aed échtebergarten.

Praktiſche Ratſchläge zur
Einrichtung und Vewirtſchaf

Saatkartoffeln:

Ansichts-Postkarten
myßohlt Die Volks Buohhandliung.

tung von échreher, Klein u.
Hausgärten.

Bis jetzt ſind eingetroffen: Mit zwei Plänen.

Sendet
auf Knetmaſchinen,

Stundenlohn 70 80 Pfennig,
ſtellt ein 65

W. Ritte r Turmſtraße
e l rogrrrllllrlrl”lllrlrrlrl

Ofen Leute
7 Ein u. Ausfahren bei hohem

ohn ſofort geſucht. 22
Ziegelei Artillerieſtr. 20.

Korbmacher

ſtellt ſofort ein Fr. Sachse,
*20)] Nietleben b. Halle a. d, S

Zigarrenmacher
gesueht. 75Halle a. d. S., Delitzſcherſtr. 233.

abwagchbare

Mit Gold-
ecken Spiel 1I.00 Mk.

Dauerwäsche
727

Harke Waschbür,
Kl. Berlin 2, 1 Tr.

Föschrfübrer,
älterer,

für Laſtfuhrwerk,
möglichſt militärfrei, ſofort geſucht

Zu melden
Fleiſcherſtraße 17. *21

Zuvertatge 2hilUNns Austrägerin

für

Wallwitz und Merkewitz
zum 1. Mai geſucht.

Meldungen ſind an die gegenwärtige Austrägerin oder an
unſere Expedition zu richten. Verlag des Vollsblattes.

„Nordsee e
Große Alrichſtraße 58,
Telephone: 1274 und 1275. 71

Empfehlen friſcheſte Ware
Kabeljau, o. Kap 8 3 Pf. Goldbarseh, Pfd. 75 v.ohne Kopf

vid. 88 r W. T 8v.
Ferner:

F. Makrelen-Bücklinge sStuek O.
Echte Kieler Bückliuge und Sprotten.
F einſte Sp rotten 1 Pfund Kiſte 93 Pf.
Anchovi j Marin. Muschel-men J G. i. 3 S.Fiſchkonſerven ſehr preiswert:

Schellfseh
ohne Kopf

Saure Sardinen BismarekheringeDoſe 83 Pf. Dofe 80 Pf.Anehovis Gabelbissenu 400 gr 63 Pf. Doſe 63 und 100 Pf.Appoetitsild Hering i. Gelee, 1Se 37 58 68 Pf. 83 Pf., 2 Pfd.Doſe 150 PfAnkrelen i. Weins. Fettheringe i. Tom.Doſe 400 gr II Pf.
Filetheringe ſ. Remouladens.

Doſe 95 und 155 Pf.
Krabben

83 Pf.e r i95 158 Pf.n W1 PfundDoſe 125 Pf. 1 PfundDoſe 130 Pf.

Nagnm bonum, Slerfa, Fürztenkrone

Es ſind alle weiße, wohlſchmeckende
Sorten. Andre gekauften SortenLneaigungenß da die betref
fenden Kreiſe geſperrt ſind. 67

Otto Baumgarte,

is 25 Pfg. rt usPreis a z 83 nach a

Gemüſebau
in Kriegszeiten.

Mit 10 Abbildungen.
Saatkartoffel-Handlung,

An der Moritzkirehe S.

hof 10, Alth.

Vertiko, Chaiſel., Kldſchr., Kchſchr., Preis 20 Pfg. Porto nach ause ne wärts 8m. arm r u J eBeitſt. m. Matr. verk. b. Schül Zu beziehen durch dieers63 Voll Buchhandlung,
empfiehlt die
Volksbuchhandl. Kalle a. d. 6., Harz 42/44.

Familien Nachrichten.

Den Heldentod fürs Vaterland starb am 20. März im
35. Lebensjahre mein geliebter Mann, Sohn und Schwieger-
sohn, unser guter Bruder, Schwager, Onkel und Netffe, der

Füsilier Otto Jäg er
im 36. PFüsilier Regiment.
Im Namen der trauernden Anna Ager geb. Wide,

Hinterbliebenen Agnes Jäger geb. Herzog a. Mutter.
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heiter.

eine Ueberraſchung für mich

geglaubt haben ichdi

g, Hafenſtürme. ab vers)
Roman von W. W. Jacobs.

Der Nachdruck auf ſeinen Worten war unverkennbar FrLöbel ließ ihre Arbeit ſinken und ſah ihn an, während ihr alte

re es doch wohl nicht etwa mir hinterlaſſen.“ e er,mit einen ſchwachen Verſuch zu ſberzen. ſ ſagt
„Nicht mal einen kupfernen Heller.“ erwiderte ſein Freund

„Keinem von Euch. Warum ſollte er auch?“
„Und Mar wird er es doch wohl auch nicht vermacht haben

meinte Fräulein Löbel, die mit ihrer Arbeit gleichfalls aufge
hört hatte, um zuzubören.

„Nein, mein Kind,“ erwiderte der Schlafbas, „er hat ſein
Teſtament gemacht, genau nach der geſetzlichen Vorſchrift, und
hat alles, Grundſtücke und andere Objekte im Betrage von über
zweihunderttauſend Mark. einem jungen Mann hinterlaſſen,
weil dieſer vor ein paar Monaten ſeine Braut faltgeſtellt hat

und weil er ihm ſeit Jahren ein guter und trener Diener
geweſen iſt.“

„Damit willſt du mir doch nicht ſagen,“ rief Herr Löbel ver
z'veifelt aus, „doch nicht etwa ſagen, daß er beigekommen iſt
und hat das Geld dem jungen Edu Lampe vermacht.“

„Na, wenn du's nicht willſt. werde ich es nicht tun,“ meinte
Herr Schmidt entgegenkommend, „aber denke daran, daß es

Halle, 3. dpril.

ſtrengſtes Geheimnis iſt
J Herr Löbel fuhr ſich mit der Hand über die Augen und rote
Flecken, von der Aufregung berrührend, gaben ſeinem ſonſt
ziemlich nichtsſagenden Geſicht einen etwas anderen Ausdruck.
Frau Löbels verwirrte Frage Was paſſiert noch nicht alles?“
I nete tauben Ohren. Fräulein Löbel, die ſich mit offenem
Munde vorgebengt hatte, hielt ihre Augen feſt auf Herrn
Schmidts Geſicht geheftet.

„Es iſt zu ſchade, daß er es nicht dem jungen Schümann ver
macht hat,“ meinte dieſer Herr und bemerkte mit vielem Ver
nügen die Wirkung ſeines Berichtes, „aber er kann ihn um
einen Preis ausſtehen, er hat es mir ſelbſt geſagt. Jch denke

mir. der junge Edu wird nun der reine Gentleman, und er
wird heiraten können, wen er will.“

Herr Löbel ſtopfte ſein Taſchentuch in ſeine hintere Taſche,
der Vater erwachte in ihm

„So. wird er?“ ſprach er mit wildem Hohn. „So wirklich!
und wie ſteht es mit meiner Tochter? Jch habe von ſo etwas
wie von gebrochkenem Ebeverſprechen gehört. Bevor Herr Edu
ſich anderweitig verheiratet, wird er ein paar Worte mit mir zu
ſprechen haben.

„Er hat ſich ſehr ſchlecht benommen,“ nickte Fran Löbel.
„Cr iſt Abend fur Abend bierher gekommen,“ erklärte Herr

Löbel und redete ſich ſelbſt in Wut hinein, „iſt mit meinem
Mädchen monatelang ausgegangen und dann bleibt er fort, als
ob wir nicht gut genug für ihn wären.“

„Sie würden nicht glauben, wie viele Male er bei uns Abend-
P ?seſſen hat,“ ſagte Frau Löbel zu ihrem Beſucher ge-
wandt.

„Bleibt fort,“ wiederholte ihr Gatte, bleibt fort, als ob
wir Schmutz unter ſeinen Füßen wären, und kommt bis zum
heutigen Tage nicht zurück, um uns eine Erklärung für ſein

Benehmen zu geben.
„Jch bin nicht leicht überraſckt,“ meinte Frau Löbel, „ich
war es nie, auch als Mädchen nicht, aber ich muß ſagen, Edu iſt

eweſen. Wenn mir jemand ge-
ſagt hätte, daß er ſich b benehmen werde, ich würde es nicht

ätt's nicht können. Jch habe niemals
darüber geſprochen weil mein Stolz es mir nicht er

e Wir haben alle unſere Fehler und der meine iſt mein
Stolz„Jch werde ihn wegen gebrochenen Eheverſprechens uhundert tauſend Mark verklagen,“ erklärte Herr Löbe
mit Entſchiedenheit.

„Red' vernünftig,“ erwiderte Nathan Schmidt kurz.
„Vernünftig?“ ſchrie Herr Löbel. „Spielt man mit meinem

Mädchen ſolch ein treuloſes Spiel? Läßt man mein Mädel
einfach ſitzen, wenn es einem paßt? Jſt mein Mädel

„Was hat es für einen Aweck, mir das zu ſagen?“ unter-
brach ihn entrüſtet Herr Schmidt. „Das beſte, was du tun
kannſt, iſt, ſie ſofort mit Edu zu verheiraten. Bevor er etwas
von ſeinem Glück weiß.

„Und wann wird das der Fall ſein?“ fragte ſein Freund mit
ruhiger Stimme.

„Jrgendwann,“ ſagte der Schlafbas, ſeine Schultern zuckend.
Der alte Herr kann dieſe Nacht ſterben, kann aber auch noch

eine Woche oder länger leben. Er war ſo ſchwach, daß er kaum
ſeinen Namen unterſchreiben konnte.“

„Aber hoffentlich hat er ihn doch ordnungsmäßig unter
ſchrieben?“ ſagte Herr Löbel erſchrocken.

„Bombenſicher,“ erklärte ſein Freund.
„Na, und warum vollen wir nicht warten, bis Edu das Geld

bekommen hat?“ riet Frau Löbel mit weiſem Kopfſchütteln.
„Weil dann,“ erklärte Herr Schmidt mit unangenehmer

Stimme, „weil er dann erſtens ein reicher Mann ſein wird und
wählen kann. Edu Lampe mit zwanzig Mark oder ſo ähnlich
pro Woche und Edu Lampe mit zweihunderttauſend Mark wer-
den zwei verſchiedene Menſchen Außerdem würde er den
ken, daß ſie ihn wegen ſeines Geldes heirate.“ t

„Wenn er das dächte.“ ſprach Frau Löbel feſten Tones, „würde
ich es ihm nie vergeben.“

„Mein Rat iſt nun,“ fuhr Nathan Schmidt fort und bewegte
eindringlich ſeinen Zeigefinger, „laßt ſie in aller Stille und ſo-
bald wie war
Edu ſich wohl ſelber helfen.“

„Warum in aller Stille?“ fragte Herr Löbel ſcharf.
Der Schlafbas tat einen ungeduldigen Ausruf.
„Weil erſtens, wenn Herr Köppen davon zu hören bekäme,

er denken würde, daß ich geſchwalt habe. Und außerdem hat er
es ihm teilweiſe deswegen vermacht, um ihn für ſein Pech zu
entſchädigen. Er hat, wie er mir ſagte, in ſeinen jungen

ren ſelbſt einmal dasſelbe Pech gehabt Stell dir mal vorx,
er käme wieder ſo weit zu Kräften, daß er ſein Teſtament um
ändert!“

Herr Löbel erſchauerte. „Jmmerhin, es erfordert Zeit, zu
eiraten,“ wandte er ein.beiter erwiderte Herr Schmidt ironiſch, „das tut es. Geh hin

u dem jungen Edu und dann beſtell das Aufgebot. Laß dirZeit damit und et auf, daß Herr Köppen es gewahr wird.
Glauvſt du, er würde nicht verſtehen, was es bedeutet, und es
vereiteln, gar nicht davon zu reden, daß Sdu es durchſchauen

würde.“ on„Na, was iſt denn alſo zu tun?“ fragte Herr Löbel mit auf
eriſſenen Augen.
„Schick ſie nach London und laß da mit Spezialerlaubnis

heiraten ſetzte Herr Schmidt raſch auseinander, „möglichſt
morgen. wenn nicht, dann übermergen. Die nötigen Adreſſen
werde ich dir geben. Geh hin und erzähl Edu heute abend etwasund och iFet begreiflich, daß es in aller Verſchwiegenhefjt ge

ſchehen muß.“
Speziallizen zen koſten Geld,“ ſagte Herr Löhbel, „ich habe

gehört, es iſt eine Sache von dreißig Pfund und ſo Hekum.

heiraten. Wenn ſie erſt verheiratet ſind, ſoll

gramm pro
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Herr Nathan Schmidt erbob ſich und ſeine Augen waren
beinahe ausdrucksvoll. Er nickte den Damen gute acht zu und
ſchritt zur Tür hinüber. Plötzlich ergriff ihn Frau Löbel aber
am Rock und dielt ihn feſt.
„Haben Sie's doch nicht ſo eilig, Nat,“ bat ſie, „wir ſind doch

nicht alle ſo klug wie Sie.“
(Fortſetzung folgt.

Die moderne Kraftzentrale.
Auch das ſind die wirtſchaftlichen e irungen daß in

der Technik überall geſucht wird, die Produktion zu rationali
ſieren. beſſere Maſchinen zu ſchaffen, mehr mit den Maſchinen zu
[eiſten, mehr aus dem Produktionsprozeß herauszuwirtſchaften.
Und deshalb beſchleunigt der Krieg in ſeinen wirtſchaftlichen
Wirkungen den techniſchen Fortſchritt.
Ein wunderbares Gebilde im Zuſammenſpiel von Maſchinen
iſt die moderne Kraftzentrale.

Eine Kraftzentrale von früher.
Abſeits von dem Sammelpunkt der großen Jnduſtriewerkefindet man auch heute noch die Ueberreſte veralteter Betriebs-

ſormen. Das Maſchinenhaus iſt ein alter viereckiger Bau. Wir
treten ein. Mit großem Geränſch, breitſpurig und doch alters-
ſchwach, quält ſich eine ehrwürdige Dampfmaſchine. Unkundige
Hände haben bei den ſo häufigen Reparaturen Flickwerke ange
bracht, die wir nicht ohne Verwunderung betrachten. Ueber den
Hof hinweg, ſchlampert der breite arbeitfreſſende Treibriemen,
um die mechaniſche Energie der Dampfmaſchinen nach dem
Fabrikgebäude zu übertragen.

Jn einer humorvollen Schilderung hat einmal Max Ehyth die
Dampfmaſchine beſchrieben, wie ſie in der Mitte des vorigen
Jasrhigderte ausſah.

„Auf dem Wege nach dem Maſchinenhaus hört man ſchon die
dumpfen geheimnisvollen Schläge der Maſchine. Vor dem Hauſe
ſchien der Boden zu zittern, Ketten klirrten, Stangen raſſelten,
hinter dem Hauſe hörte man Waſſer rauſchen, als ob ein mäch-
tiger Bach über hen ſtürze. Wenn man dann eintrat in den
hohen matterleuchteten Raum gewahrte man auf einem Unter
ſatz aus roh behanenen Quadern ein finſteres formloſes Ding,
den Dampfzylinder, aus dem eine blinkende runde Stange
emporſchoß, um ſofort wieder in ſein Inneres zu verſinken.

Die Stange hing an einer ſchweren Kette, die hoch oben, faſt
am Dach des Gebäudes, von einem Arm aus wuchtigen Holz-
balken in die Höhe gezogen wurde, der ſich langſam und feier
lich auf und ab bewegte, aber bei jedem dröh-
nendem Lärm auf eine r aufſchlug, die im Mauerwerk
r war. Hinter dem Steinpfeiler, der den Drehzapfen
dieſes wagebalkenartigen Doppelarmes trug, hing, wieder an
einer Kette, das gewaltige re dſt das in der un
ergründlichen Tiefe einer ſchwarzen Schachtöffnung verſchwand.
Von den Armen des Schwingbaums hingen vor und hinter
dem Pfeiler weitere Stangen herab, an denen die eine an
wunderlich geformten Hobeln und Knaggen zog und rückte, die
manchmal dem Gang der Stange folgten, dann wieder plötzlich.
als ob ſie ärgerlich wären, ſelbſtändige, unerwartete, ſchnappende
Bewegungen machten.

Ebenſo kurios war auch der äußere Anblick des Dampfkeſſels.
Ein ſchweißtriefender. kohlenſchwarzer Mann ſtand vor der

feuerſprühenden Eſſe. Wenn die Feuertür geöffnet wurde, um
friſche Kohlen auf die ſaufende Glut zu en glühten der
ganze Raum, die Hebel und aggen, die blinkende Kolben-
ſtange und die ſchwarzen Ketten in flammrotem p das
wildbewegte, faſt greifbare Schatten in die Ecken und Winkel
des finſteren Gebäudes warf.“ Das Unheimlichſte aber waren
nach Ehth die Töne des Ungetüms: „Das knarrte und ächzte,
knallte und krachte, gut und ſauſte, ſeufzte und ſtöhnte, bald
da, bald dort, als ob in dem Winkel ein anderer Kobold ſäße.
Alles aber übertönte der donnerähnliche Schlag in der Höhe,wenn der Schwingbaum auf ſeine Unterlage traß Dem Schlag

folgt nun fünf Sekunden lang feierliche Stille. Dann war es,
als ob jemand zu dem Boden auf ein Blech klopfte; langſam
aber widerwillig ſetzte der Schwingbaum ſich wied er in Ve-
wegung, unten im Schacht käuſperten p die Pumpen und das
grauſe Spiel, das Aechzen und Stöhnen, das Sauſen und
Ziſchen, das Knallen und Schlagen begann aufs neue

So ſah und hörte es ſich an, als die Dampfmaſchine in ihrer
Kindheit die Glieder zu regen begann!

Vom Streben nach dem beſten Wirkungsgrad.
Alle Technik der vor und frühkapitaliſtiſchen Zeit war un

rationell. Mit einer mehr oder weniger großen Kraftver-
ſchwendung wurde gearbeitet. Es fehlten die Unterſuchungs
methoden der heutigen Technik. Heute wird bei einer jeden
Maſchine Auſwand und Leiſtung genau nachgerechnet. Auch bei
der Dampfmaſchine.

Die Dampfmaſchine iſt eine Kraftmaſchine. Was iſt Kraft?
Wir bezeichnen mit Kraft die Urſache für die Bewegungsver
änderung irgendeines Körpers. Wir reden alſo von Kraft,
wenn ein Körper, der in Ruhe war, plötzlich in Bewegung ge
ſetzt wurde. Die gleiche Bezeichnung wenden wir an, wenn ein
Körper, der ſich in n befindet, zum Stillſtand gebracht,
gehemmt oder beſchleunigt wird. Eine ſolche Kraft kann in
verſchiedener Stärke auftreten. Nach welcher Einheit beſtim-
men wir eine ſolche Kraft? Wir legen Gewichtseinheiten zu
grunde. Wir ſagen, eine Kraft hat die Größe von 160 Kilo-
ramm und meinen damit, daß dieſe Kraft, in geeigneter
ollen- oder Seilübertragung angeordnet, genügen würde, um

100 Kilogramm im Gleichgewicht zu halten.
Wir kommen zum zweiten wichtigen Begriff, der Beſchreibung

des Wortes „Arbeit“. Wann können wir von der Arbeit einer
Maſchine ſprechen? Wenn ſie ſich darſtellt als ein Arbeits
vorgang Kraft mal Weg. Als Einheit gilt uns hier das Meter-
kilogramm. 100 Meterkilogramm iſt alſo die Beſtimmung für
eine Arbeit, die imſtande iſt, 100 Kilogramm 1 Meter hoch zu
heben

Aber auch dieſe Beſtimmung iſt uns für die Wertbezeichnung
von Maſchinenarbeit noch ungenügend. Ein dritter Faktor
muß hinzukommen, nämlich d eit. Die 100 Kilogramm
können in verſchiedenen Zeiten um I Meter hochgehoben werden.
Dazu könner 10 Minuten oder nur eine Sekunde notwendig
geweſen ſein. Tritt zu einer Beſtimmung für Kraft mal Weg
noch der Begriff der Zeit, ſo reden wir von der Leiſtung einer
Kraft. Als Einheit rechnen wir die Sekunde. Als Einheits-
begriff der Leiſtung kommt alſo in Frage Kilogramm mal
Meter mal Sekunde oder kurz geſagt: Sekundenmeterkilo-
ramm. Bezeichnen wir die Leiſtung einer Maſchine mit 100Sekundenmeterkitogramm. 4 heißt das nichts anderes als daß

die Maſchine in der Lage iſt, in jeder Sekunde 100 Kilogramm
1 Meter hochzuheben. Eine Normaleinheit far die Wertbe
ſtimmung von Leiſtungen bildet die Pferdeſtärke oder kurz PS.,
eine Beſtimmung, die in der Technik viel genannt wird, deren
be n Ableitung aber vorausſichtlich dem Nichttechnikerrig mmer bewußt wird.

Wir bezeichnen mit PS. diejenige Kraftleiſtung, die 75 Kilo-
ekunde 1 Meter hebt, oder umgekehrt, was das

gleiche iſt, 1 Kilogramm pro Sekunde um 75 Meter hebt. Dieſe
Leiſtung hat man der Durchſchnittsleiſtung eines Pferdes
gleichgefetzt, obwohl gelehrte Leute neuerdings darin Zweifel
ſetzen, ob man 75 Sekundenkilogrammeter wirklich als durch

„Hock di' 'na!“ (Setze dich hinzu!)

Dummer 79 [916.

e s
chnittliche Leiſtungsfähigkeit eines Pferdes betrachten kann.
mmerhin haben wir in der Praxis dieſen Wert einer PS.

als gegeben hinzunehmen.
Für den Dampfmaſchinenbeſitzer ſpielen nun zwei Dinge eine

roße, oft recht verhängnisvolle Rolle, nämlich die Nutzpferde-
raft und die indizierte Pferdekraft.
Die indizerte Pferdekraft iſt die Größe derjenigen Leiſtung,

die unmittelbar am Kolben „indiziert“, d. h. angezeigt werden
kann. Dazu dient der Jndikator, ein Anzeiger, der regiſtriert,
wieviel Pferdekräfte die Dampfmaſchine unmittelbar am
Kolben entwickelt.

So ſind wir alſo durch die Anwendung des Jndikators in der
Lage, die Arbeitsleiſtung der Maſchine am Kolben zu „indi
zieren“ d. h. J J Wir nennen dieſe Werte die „indi-
ierte Leiſtung der Maſchine“. Es ſind das alſo theoretiſche

erte, denn in Wirklichkeit geht von dem Kolben bis zu den
Verbrauchsſtellen Arbeit verloren. Jede Uebertragung durch
Treibriemen, Zahnräder uſw. muß unbedingt einen Verluſt an
Arbeit zur Folge haben, und nennt deshalb der Praktiker die-
jenige Arbeitsleiftung, die er wirklich nachher in Benutzung
nimmt, die Nutzpferdekraft.

Für den zünftigen Techniker liegt deshalb der Kernpunkt der
ganzen Frage darin, zu wiſſen, wieviel Kohle in den Keſſel hin
eingefeuert werden muß, um nachher eine beſtimmte Nutz
leiſtung zu erzielen. Dieſes Verhältnis zwiſchen Nutzleiſtung
und indizierte Leiſtung nennen wir auch den „Wirkungsgrad
einer Maſchinenanlage. Wenn wir 100 Pferdekräfte am Kolben
erzeugen, und nur 85 Pferdeſtärken in der Maſchine ausnutzen
können, reden wir von einem Wirkungsgrad von 0,85 der ganzen
Maſchinenanlage Ans dieſem Grunde iſt es erklärlich, wenn
die Rentabilität einer Dampfmaſchinenanlage davon abhängig
iſt, in welchem Verhältnis der geſamte Nutzeffekt zu der auf-
gewendeten Wärmearbeit ſteht. Nur wenn der Dampfmaſchinen-
konſtrukteur hier günſtige Reſultate erzielt, iſt auch die Mög-
lichkeit vorhanden, in der Konkurrenz mit anderen Betriebs-
ſyſtemen ſich zu behaupten.

(Schluß folgt.)

Kleines Feuilleton.
Sittliche Erbauungslektüre in „großer Jeire.

Wir leſen im Türmer: Jn der Sammlung: Mein Vaterland.
Deutſche Jugendbücher zur Pflege der Vaterlandsliebe, heraus
gegeben von Tr. Gottlob Maver bei Ad. Bonz u. Komp., Stutt
art. hat als 23. Bändchen Artur Achleitner unter dem Titel:
roße Zeit erſaßt den ganzen Menſchen ſechs Kriegsepiſoden

veröffentlicht die nicht nur zu den relativ beſten dieſer m
geriet fur ſondern auch wirklch an und für ſich zut und
gewißlich für Schülerbüchereien empfehlenswert ſind. Um ſo
peinlicher war ich daher berührt, als ich darin auf eine Stelle
ſtieß. die ich wörtlick hier folgen laſſe, damit jeder, unbeein

ſie auf ſich wirken laſſen kann. Sie ſteht a. a. O. S. 51
u autet:

„Einer der ſchneidigſten, im Feuereifer dazu noch witzig, der
Musketier A. Sattler von der 10. Kompagnie. Ließ r
mann vor Schreck über das ſchwäbiſche ngeſtim ſein Gewehr
fallen, ſo rief der ulkfreudige Sattler dem Franzoſen zu:

Wer von den ſtürmenden
Landsleuten dieſen witzigen Wuf hörte, lachte hellauf und rannte
dem nächſten ob ſolchen Heiterketsausbruchs verblüfften Blau-
frack das Bajonett in den Leib.“

ch habe den bis vor kurzem als Jugendleſeſtoff ſo viel
geſchmähten K. May ganz geleſen, eine ſolche Stelle aber in
allen r Bänden nicht gefunden.

Gibt es ein größeres Unrecht, das wir zu Hauſe begehen
können als wenn wir uns an der Geſinnung derer vergreifen,
welche die ernſten Taten unſerer Tage draußen ſchaffen Jch
katte ſchon Gelegenheit, mit manchem zu ſprechen, der von der
Front kam, Offizier und Gemeinen, und es waren auch Träger
des Eiſernen Kreuzes darunter, alſo keine von den verzagteſten.
und habe mir auch ſchon Sturmangriffe von ihnen ſchildern
laſſen. Aber ich habe Gott ſei Dank bis heute keinen darunter
getroffen, der mir erzählte, er hätte unter einem Heiterkeits-
ausbruch dem (Begner das Bajonett in den Leib gebohrt. Ernſt,
ſehr ernſt ſprechen alle von ſolchen Augenblicken.

Können wir ein Gleiches auch von unſerer Jugend ſagen?
Hat bier der Krieg nicht doch ein wenig zur Verrohung bei-
getragen, ſelbſt wenn wir zahlreiche Zeitungsklagen über dieſes
Thema nicht überſchätzen? Und ſind da wirklich derartige
Schilderungen, wo der Held mit einem Heiterkeitsausbruche

dem Gegner das Meſſer in den Leib bohrt, die richtige Nah
rung für das Vorſtellungsleben der Jungen? Hier fehlt nur
noch die Jlluſtration! Iſt ſo etwas nicht ein Unrecht gegen
beide, gegen Kämpfer und Schüler? Soll ſich die Jugend ſolch
eine herabwürdigende Vorſtellung vom Helden machen? Soll
ſie ſelber ſolch ein Held werden wollen?

Die Elberfelder Freie Preſſe ſchreibt: Von Soldaten
gehen uns Briefe zu, die ſich bitter beſchweren über einen Teil
der griſtigen Koſt die ihnen geboten wird. Wir wollen nur
ein Beiſpiel zitieren aus dem Roman: Die Vogeſenwacht
von Anny Wothe. Dort wird erzählt, wie Unteroffizier
Meiſel im Feld einen Brief ſeiner Frau erhält. in dem ſie ihm
die Geburt eines Jungen mitteilt: „Jott ſei Dank, wieder een
Soldat.“ Dann ſchrei weiter, daß ſie den Jungen Wilhelm
genannt habe nach dem Kaiſer, weil ſie meint, „der Junge muß
dann voch ſo kreuzbrav, ſo frei und feſt werden, wie unſer
Kaiſer is, und druffſchlagen, dat de Stücken man ſo fliegen.“
Aber dann beißt es weiter in dem Brief:

„Jck kann bald wieder arbeeten und ick wer die fünfe ſchon
ſatt kriegen. Die Jungen beten alle Dage, Du ſollteſt recht
ville franzoſen dot ſchlagen. Fck bete vock, abernicht um Dein Leben. Det ſteht bei Jott. J bete, det
Du ordentlich Deine Pflicht tuſt, det Du nich ruckſt, wenn de
Kugel kommt, un det Du ruhig ſtirbſt, wenn et ſein
muß, vor unſer Vaterland, un unſern Kaiſer, un nich an
uns denkſt.

Und wenn Du vor Deinen Hauptmann ſterben kannſt,

ſo denke ooch nich an uns hDie fünfe grüßen Dir mit mir. Bei der Taufe von Wilhelm
wollen ſie „Heil dir im Siegerkranz“ ſingen, womit ick verbleibe

Deine treue Jattin.“
Der Hauptmann hatte einen Augenblick die Hand über die

Augen gelegt, um die tiefe Bewegung zu verbergen. Er
ſtreckte ſeinem Unteroffizier die Hand entgegen und lobte ihn:
„Sie können ſtolz ſein auf Jhre Frau.“

So iſr wörtlich zu leſen in dem Kriegsroman Die Vogeſen-
wacht von Anny Wothe (Seite 57——-50). Verlag von Enßkin
u. Laiblins. Reutlingen.“

Wir kommen dem Wunſche des Soldaten, dieſe Stilblüten
eines ſonderbar veranlagten Frauengemüts der Oeffentlichkeit
zu unterbreiten, gern nach. Mit der Dame der Geſellſchaft, die
ihm das Buch zur Lektüre warm empfohlen habe, will ſich unſer

eldgrauer ſelbſt auseinanderſetzen. Hoffentlich läßt er's an
Dentlichkeit nicht fehlen. Ein ſolches iſt mahnt aber
jeden der dazu in der Lage iſt, guten Leſeſtoff den Feldgrauen
zur Verfügung zu ſtellen.



Halle und Saalkreis.
Halle, den 3. April 1916.

Die Angeſtellten und der Krieg.
Ein Ortsaus ſchuß für einheitliches A echt, dem

die ſogial fortſchrittlich gerichteten gewerkſchaftlichen Verbände
der techniſch-induſtriellen Beamten, Verſicherungsangeſtrellten,
Bankbeamten. Bu handlun ilfen und Zuſchneider ſowie
die freigewerkſchaftlichen Verbände der Handlungsgehilfen und
Bureauangeſtellten angeſchloſſen ſind, iſt für Halle, wie in
vielen anderen Orten, ſeit Monaten in Wirkſamkeit. Der Aus
ſchuß, der ſich bisher zunächſt nur mit der Tagesfrage der
Kriegsbeſchädigtenfürſorge beſchäftigte, hatte am Freitag zum
erſten Male die Mitglieder ſeiner angeſchloſſenen Verbände zu
einer gemeinſamen Verſammlung eingeladen, die
im Nikolaus tagte und von über 250 Perſonen beſucht war.
Herr Oethe eröffnete die Veranſtaltung mit einer Be-
grüßungsanſprache und erteilte dann dem Referenten des
Abends, Reichstagsabgeordneten GiebelBerlin, das Wort
zu ſeinem Vortrage über: Krieg, Kriegsbeſchädigtenfürſorge
und Privatangeſtellte.

Einleitend betonte der Redner die gewaltige Wucht der
Kriegslaſten, die noch jahrzehntelang auf die Generationen
drücken werde. Das Beſtreben, dieſe Laſten wieder wie bisher
auf die Minderbemittelten, mit Kopf und Hand Werktätigen
abwälzen zu wollen. muß zu einer großen Verſchärfung der
Gegenſätze zwiſchen den Klaſſen und Ständen führen, zwiſchen
denen in der jetzigen Geſellſchaft keine volle Verſtändigung
möglich iſt. Uns gewerkſchaftlich zu Verbänden zuſammen-
geſchloſſenen Angeſtellten hat es ſich deutlich gezeigt, wie die
Geſchäftsinhaber im Kriege die gerühmte „Harmonie“ durch
raſche Kündigungen und Gehaltskürzungen be
tätigten. Es wurde damit ſo ſchlimm, daß Behörden und Mini-
ſterien gegen dieſes Treiben der Unternehmer vorgehen mußten.
Suchten doch auch vollbeſchäftigte Betriebe dieſe Mittel faſt
erpreſſeriſch zur Herabminderung ihrer Betriebsunkoſten aus-
zunutzen. Die Angeſtellten müſſen desbalb befürchten, daß
dieſe niederdrückenden Beſtrebungen nach dem Kriege verſchärft
einſetzen. Der Uebergang zur Friedenswirtſchaft wird ſich bei
hohen Preiſen zunächſt äußerſt ſchwierig geſtalten, was wieder
zu den Verſuchen, die Betriebsunkoſten durch niedrige Gehälter
herabzudrücken, führen wird. Damit würde aber der Glaube
an das Wohlwollen der Prinzipale völlig zerſtört werden. Der
„neue Mittelſtand' würde dann noch mehr als bisher nur ein
neuer mittelloſer Stand ſein. Dogegen wird die
Sozialpolitik, wie ſie die großen Handlungsgehilfenverbände
bisher betrieben, allein durchaus nichts mehr nützen. Es werden
Gehaltskämpfe ganz von ſelbſt kommen muüſſen, um
gleichzeitig dem Lohndruck und der Teuerung entgegenzuwirken.
Auch wenn der Arbeitsmarkt ſich. was kaum zu erwarten iſt,
doch ſofort günſtig geſtalten ſollte, ſo werden die Kriegs-
beſchädigten, die Frauenarbeit und die Teuerung große Sorgen
für die Angeſtellten bilden.

Redner ging nun ausführlich auf die vielen Fragen der

s e ar ein. Er ſorderteſchärfſte Zentraliſierung durch das Reich und Beſeitigung des
Dilettantismus in der Fürſorge. Glücklicherweiſe hätten die
Gewerkſchaften bereits den wirkſamſten Einfluß auf die Be
rufsberatung gewonnen und die Dämchen und Beamten a. D.
darin abgelöſt. Die große d der Jnvaliden und Witwen
wird bei der Jugend der Betroffenen jahrzehntelang dieſe Frage
ſehr bedeutſam ſein laſſen, da die Renten allein nicht zu ihrem
Unterhalt ausreichen werden. Der Arbeitszwang für die Be
ſchädigten und Witwen wird aber neben den Renten nicht zu
einer vollen Bezahlung ihrer Leiſtungen führen. Der Unter
nehmer wird die Leiſtungen ſtets niedriger ſchätzen und ſchließ-
lich die Renten ganz vom Lohn in Abrechnun
bringen. Die Behörden haben nach Angaben des Prof. Wol
bereits die beſtimmte Abſicht, die Militärrenten voll anzu
rechnen, was das lebendigſte Signal zur Nachahmung für die
Unternehmer ſein müſſe, womit dieſe e dann die Rente
als Mittel zur Bereicherung für ſich ſelbſt anſehen würden,
wie ſie das gegenüber Altersrentnern bisher ſchon oft machten.
Die Bevorzugung der Militärrentner wird dann ſehr bald
zum Mittel eines allgemeinen Lohndruckes, namentlich in
den Angeſtelltenberufen, ausgenutzt werden. Die Ueberfüllung
der ſogenannten leichten Berufe, als Schreiber oder Zeichner,
würde deshalb der Kriegsbeſchädigtenfürſorge direkt ins Ge-
ſicht ſchlagen. Als eine Erſcheinung, die in ähnlicher Art die
Angeſtelltenberufe belaſten werde, behandelte der Redner die
Zunahme der Frauenarbeit, die namentlich durch die
ſkrupelloſe Aufrechterhaltung der Teuerung auch nach dem
Kriege ſich weiter geltend machen muß. Unter den weiblichen
und den zurückkehrenden männlichen Angeſtellten ſowie denKriegebeſchädigten wird es zu einem ſcharfen HKonkurrenz-

kampf um jede einzelne Stellung kommen können,
wenn die gewerkſchaftlichen Angeſtelltenverbände nicht imſtande
ſind, rechtzeitig wirkſam einzugreifen, wozu uns auch die
Teuerung mit alier Energie zwingen wird. Als Konſumenten
ſowie in der Sozialpolitik und durch Selbſtbilfe werden wir uns
kräftig rühren müſſen. Es iſt der Fluch der Angeſtellten-
bewegung, Faß die Angeſtellten dieſen allgemeinen Fragen
viel zu wenig Jntereſſe entgegenbringen. Und dabei haben die
großen ſozialen Fragen doch die ſchärfſten Rückwirkungen auf
die Gehälter, die doch wohrlich bei der Maſſe der Angeſtellten
niedriger ſind als bei qualifizierten Handarbeitern. Nicht per
fönliche Ausbildung, ſondern ſolidariſche Selbſthilfe
kann die Geſamtlage der Angeſtellten heben. Und als Mittel
kommen dafür nur die Verbände in Frage, die jetzt ſchon auf
Unternehmer, Behörden und Geſetzgebung ſehr nachdrücklich
einwirken Man müſſe die Hoffnung hegen, daß im Welt-
kriege nun auch die Angeſtellten als Soldaten für ihren Beruf
endlich die Bedeutung der Solidarität erkennen lernen,
um ſo durch einheitlichſte Organiſation aller männlichen und
weiblichen Angeſtellten die ſchweren Folgen der Kriegsbe-
m v der Frauenarbeit, der lohndrückenden Konkurrenz
für die Angeſtellten erfolgreich zu überwinden. Raſtloſes
Wirken für die Verbände unter Ausnutzung der ernſten Er-
ſcheinungen unſerer Zeit iſt die Vorbedingung für den Erfolg
der Angeſtelltenſchaft.

Arbeiterſekretär Kleeis gab in der Diskuſſion einen kurzen
Bericht über die Arbeiten der Kriegsbeſchädigtenfürſorge in
Halle, in der Arbeiter und Angeſtelltenvertreter wirkſam tätig
ſind.

Redakteur Koenen teilte mit, daß ein Zuſammenwirken
der angeſchloſſenen Verbände auch weiterhin vom Ausſchuß ge
plant ſei. Man könne ſich gemeinſam in ſolchen Verſamm-
lungen über mancherlei wichtige Themen unterhalten, wofür
der Redner eine ganze Reihe von Beiſpielen anführte, denen
allgemein beifällig zugeſtimmt wurde. Dieſes Zuſammen
wirken in einem größeren feſten Rahmen werde die Wirkſam-
keit der Verbände im Kampfe um die Hebung der Lage der
Angeſtellten ſicherlich weſentlich fördern.

Reichstagsabgeordncter Giebel betonte in ſeinem Schluß-
wort noch nachdrücklichſt ebenfalls die Bedeutung des engeren
Zuſammenarbeitens der ſo nahe verwandten Angeſtellten Ver
bände.

Hallenſer in den Verluſtliſten.
Jn den deutſchen Verluſtliſten der 909. bis 919. Ausgabe

werden aus Halle genannt:
Preufßiſche Verlnuſtliſte Nr. 482. Jnf.-Regt. Nr. 72: Walter

Nerre l. verw., b d. Tr. Hermann Schubert l. verw. Albert
Kopp, Giebichenſtein, gefallen. Jnf.-Regt. Nr. 87: Paul
Friedrich T I. verw. Feldluftſchiffertruppe: Maſch. Reinh.
Müller gefallen.

Preußiſche Verluſtliſte Nr. 483. Reſ.Jnf.Regt. Nr. 74:

Willi Hennicke bish. vermißt, war i. Laz., z.

Pre Verluſtliſte Nr. 484. Jnf.-Regt. Nr. 18: Bernhard e Tat,

e 5Willi Riefenſtein, Sickiſentein bish. vermißt, i Gfgſch. die die Vermutung x n a ein
Jnf.Regt. Kaiſer Wilhelm Nr. 1 So wohlt

e

verw. Reſ S r Hermann Raue
verw., k. t gefallen.

Utoffz. Kurt Naumann l. verw. vyl Kocknitz, Kröllwitz.l. verw. Reſ.-Jnf. Nr. 264: KarLe an
iſte Nr

geſtorben infolge Kr
Preußiſche Verluſtl 485. f.-Regt. Nr. 87: Utoffz.Willi Vogel gefallen. Jnf.-Regt. W 159: Kurt Schill gef.

Brenßiſche Verluſtliſte Nr. 486. Gren.-Regt. Nr. 3: Ernſt
Schacher bish. ſchw. verw., geſtorben. n Nr. 282.

r. zur.
Prenßiſche Verluſtliſte Nr. 487. LandwehrJnf.-Regt. Nr. 65:
Karl Röddicker l. verw., b. d. Tr. Nr. 80:Artur Runge ſchw. verw. Minenwerfer-Batl. Nr. 3: Gefr.
Franz Nordau l verw. Walter Simon, Giebichenſtein, l. verw.

Prenßiſche Verluſtliſte Nr. 488. Jnf.-Regt. Nr. 184: Rich.
Burghardt, Trotha, bish. vermißt, i. Gfgſch. (A. N.). Guſtav
Ludwg, bish. vermißt, i. Gfaſch. (A. N.). Bernhard Wendt,
bish. vermißt, i. Gfgſch. (A. N.). Reſ.-FernſprechAbt. Nr. 7:
Rudolf Sturm ſchw. verw.

Sächſiſche Verluſtliſte Nr. 265. Jnf.Regt. Nr. 133: Friedr.
Panſe bish. ſchw. verw. u. vermißt.

Preußiſche Verluſtliſte Nr. 490. Jnf.-Regt. Nr. 24: Emil
Paun l. verw. Jäger-Batl. Nr. 3 Fähnrich Guſtav Kreich
l verw.

Preußiſche Verluſtliſte Nr. 491. Jnf.-Regt. Nr. 72: OttoNeumeiſter abermals l. verw. ütoffz. Walter Gopel ſchw.
verw. Jnf.-Regt. Nr. 132: Kurt Hoffmann l. verw.

Preußiſche Verluſtliſte Nr. 492. Lehr-Jnf.-Regt.: Kurt Clasverw. 10 6. 15. Reſ.-Jnf.-Regt. Nr 19: Lint. d. Reſ. Wolfgang
Huſſert gefallen.

Vom ſtädtiſchen Markt. Der Kartoffelverkauf der Stadt
brachte am Freitag und Sonnabend noch einen Umſatz von
3000 Zentner. Zur Neuregelung des Verkaufs können wir mit-
teilen, daß die bisherige Verkaufsſtelle in der Turnhalle
der Talamtſchule nur noch als Ausgleichsſtelle in der Zeit von
7 Uhr morgens bis 6 Uhr abends geöffnet ſein wird. Dieſe

J gilt aber nur für dieſe Woche. Für die nächſte
Woche wird die Teuerungskommiſſion noch erſt zu der Rege-
lung der Verkaufszeit Stellung nehmen. Auf dem Hallmarkt

es heute Sülze, die Zweipfund-Doſe zu 3 Mk Rindfleiſch,
ie ZweipfundDoſe für 4 Mk., und Plockwurſt, das Pfund zu

3,70 Mk. Der Verkehr an allen Stellen war nur ein geringer.
Die Kohlrüben, die die Stadt preiswert verkauft, ſind natür-
lich nur zur Ernährung der Bevölkerung beſtimmt. Uns wird
jedoch mitgeteilt, daß Beſitzer von Hühnern dort ſtändige Ein
käufer ſind, um die Rüben als Hühnerfutter zu benutzen. Eine
derartige Handlungsweiſe entſpricht doch wohl nicht den Ab-
ſichten der Teuerungs- Kommiſſion.

2000 ſtilliegende Handwerksbetriebe. Wie in der letzten
Sitzung der Handwerkskammer in Halle mitgeteiltl wurde,
kommen für den Kammerbezirk 2000 ſtilliegende Betriebe in
Betracht; für die Provinz Sachſen 5000.

Annahme gewöhnlicher Pakete durch die Paketbeſteller.
Den Paketbeſtellern in Halle dürfen auf ihren Beſtellfahrten

gewöhnliche Pakete zur Ablieferung an die Poſtanſtalt über
geben werden. Es iſt auch geane*, bei dem Poſtamt 2, dem
die Beſtellung der Pakete in Halle obliegt, die Abholung von
Paketen aus der Wohnung ſchriftlich oder durch Fernſprecher
Nr. 3950 zu beſtellen. Für derartige Beſtellſchreiben oder Be
ſtellkarten, zu denen möglichſt ungeſtempelte Poſtkartenformu
lare zu verwenden ſind, wird eine Gebühr nicht erhoben; ſie
können in den Briefkaſten gelegt oder den beſtellenden Boten
mitgegeben werden. Die Paketbeſteller nehmen die Pakete ent

weder in den Häuſern, die ſie zur Beſtellung oder Abholung
betreten, oder an den Stellen entgegen, wo ihr Fuhrwerk hält.
Für jedes mitgenommene Paket wird, wie die Poſt bekannt gibt,
außer dem Porto eine Nebengebühr von 10 Pf. erhoben, die im
voraus zu entrichten iſt.

Der Sommerfahrplan wird am 1. Mai große Umwälzungen
der Fahrzeiten vieler Züge bringen. Beiſpielsweiſe werden
ſich die Abfahrtszeiten aller D- und Eilzüge vom Anhalter
Bahnhof in Berlin nach Leipzig, München, Halle, Stutt-
gart, Frankfurt a. M. uſw. bis auf einen einzigen Zug ändern.
Auch alle Züge nach 'önigsberg erhalten neue Fahrzeiten.
Dadurch wird natürlich der geſamte Fahrplan des ganzen
deutſchen Reichs-Eiſenbahnnetzes ſtark beeinflußt.

Die erſte deutſche Stadt mit völliger Sonntagsruhe wird
Flensburg ſein. Die dortigen Angeſtelltenvereine erſtrebten
wie auch anderwärts ſchon ſeit Jahr und Tag, die Einführun
der völligen Sonntagsruhe. Jetzt hat der Verein für Handel,
Gewerbe und Jnduſtrie ſelbſt beim Magiſtrat den Antrag ge
ſtellt, für alle Betriebe die allgemeine völlige Sonn-
tagsruhe einzuführen. Da auch die Militärbehörde dem An
trage günſtig geſinnt iſt, ſo wird dem Vernehmen nach der
Magiſtrat dem Antrage Folge geben. Wann wird einmal
Halle dieſem guten Beiſpiel folgen?

Die Petroleumkleinhändler ſind verpflichtet, die bei ihnen
eingegangenen ſtädtiſchen Petroleummarken regelmäßig i der
Sammelſtelle, Wilhelmſtraße 43, abzuliefern. Die Abliefe-
rung der im März bei den Kleinhändlern eingegangenen
Marken muß bis Donnerstag, den 6. April, erfolgen.

Jm Volkspark werden am Mittwoch die Vorträge des vor
trefflichen Bildungsunernehmens des Direktors Laube vom
Leipziger Kosmos fortgeſetzt. Das wieder aus Licht- und
lebenden Bildern beſtehende Programm der Nach-
mittags- und der Abendvorſtellung teilen wir morgen noch mit.
Heute ſei nochmals auf die Dutzendkarten verwieſen, die
für eine Mark an den bekannten Stellen zu haben ſind, wodurch
ein beſonders billiger Beſuch der Veranſtaltung für Kinder er
möglicht iſt.

Stadttheater. Lortzings komiſche Oper Der Waffenſchmied
geht am Dienstag zum letzten Male in Szene. Am Mittwoch.
gelangt die bereits angekündigte Neuheit Die gutgeſchnittene
Ecke von Hermann Sudermann zur erſten Aufführung, die
von Leopold Sachſe vorbereitet wird. Jn den Hauptrollen
ſind beſchäftigt die Herren Friedrich, Schreiner, Förſter, Reh
bach,, Kriwat, Wilke und Eckhardt, ſowie die Damen Tandarx,
von Durand, Grawi, Mund und Sarno. Die erſte Wieder
holung des intereſſanten Werkes iſt für Freitag vorgeſehen.

Die Bluttat in Merſeburg, über die wir am Sonnabend
berichteten, hat ihre Vorgeſchichte hier in Halle, wie auch der
Täter, der 43jährige Paſtor Konrad Nietſchmann ein
Hallenſer iſt. N. war vor mehreren Jahren als Geiſtlicher
der St. Moritzkirche gewählt worden, wo bereits ſein Vater,
der jetzige Schriftſteller Armin Stein, amtiert hatte. Anfangs
hatte er die Hochachtung und das Vertrauen ſeiner Gemeinde;
ſpäter aber erregte ſein Lebenswandel vielfach Anſtoß. Die
Verbältniſſe geſtalteten ſich ſchli ßlich derart, daß man durch
Verſetzung des Geiſtlichen nach Belgern bei Torgau eine
Aenderung verſuchte. Aber auch dort hat Paſtor Nietſchmann
ſehr bald Anlaß zu berechtigten Ausſtellungen gegeben; er
mußte nach kurzer Tätigkeit ausſcheiden und lebte dann mit
ſeiner Frau in Scheidungsklage. Die Erlaubnis, mit den
Kindern noch ſpazieren gehen zu dürfen, hat er jetzt benutzt,
die Kleinen zu entführen. um ſich und ihnen das Leben zu
nehmen. Ueber die letzten Gründe zu dieſer grauſigen Tat
ſchreibt die Saalezeitung noch Es iſt landläufig, derartige
Verbrechen, W wenn ſie, Angehörige gebildeter Stände zu
Urhebern haben, auf geiſtige Umnachtung zurückzuführen. Hier
aber ſcheint eine ſolche Erklärung mehr als eine billige Be
mäntelung. Nietſchmann, der körperlich wiederholt ſchwer
leidend war, hat in den letzten Jahren oft Dinoe begangen,

der Ausfluß eines umdüſterten Hirns
Kind überfahren. Jn der Nähe der Waiſ9 Ein

e. ntag e evon einem tb ren und r veDas linke Bein wurde dem Kinde fahren und das
imal gebrochen. Nach Angabe von Zeugen trifft den Motoradenſütrer keine Schuld.

Einbruch. eine in der Glauchaer gue iBäckerei wurde 4 Ein verübt wobei dem
lich etwa 2000 Mk. in die Hände fielen. Ermittlungen nach
dem Täter ſind im Gange.

Unfug. Jn der Nacht zum Montag wurde die Ja hh
eines in der Merſeburger Zreahe befindlichen Feuermelders
zertrümmert vorgefunden. Durch die Feuerwehr wurde der
Schaden beſeitigt.

Nietleben. Die Gemeinderatswahlen fanden hier vorige
Woche ſtatt. Unſere Genoſſen hatten ein Mandat zu verteidigen.
Es mußte jedoch von der Aufſtellung eines Kandidaten abgeſehen
werden. Die eigenartigen Verhältniſſe, die der Burgfrieden hier
geſchaffen hat, zwangen uns dazu. Gewählt wurde in der dritten
Klaſſe auf 6 Jahre Kaufmann und Rechtskonſulent Hahn. Man
verſpricht ſich viel von dem neuen Herrn. Warten wir es ab.

n der zweiten Klaſſe wurde Grubenſteiger Winkler gewählt, der
orſitzende des hieſigen Liberalen Bürgervereins. Wir haben nun

unter fünf zurzeit anweſenden Gemeinderäten zwei Grubenſteiger
in der Verwaltung. Hoffentlich ſteigen die Herren nun auch dort,
wo es nottut, recht kräftig ein. Jn der dritten Klaſſe wählten
von über 700 Wählern 52, richtiger geſagt: konnten nur 52 wäh-
len. Jn der zweiten Klaſſe wählten von 110 Wählern 57. Dort
trat man auch ganz hübſch, weil man dem Burgfrieden nicht traut,
mit Vollmachten an. In der erſten Klaſſe wurde Gutsbeſitzer
Koch wiedergewählt mit 5 Stimmen. Zum Schluß des Wahl
aktes gab Herr ſtellvertretender Gemeindevorſteher Dr. Gäbelein
ſeiner Freude Ausdruck, das ſämtliche Stimmen immer einmütig
für einen Kandidaten abgegeben ſeien, es ſei das ſeit Jahren nicht
mehr vorgekommen. Er hoffe, das es auch ſo bleiben möge. Das
können wir dem Herrn nachfühlen; der Burgfrieden, ſo ausgelegt,
gefällt ihm ſchon.

Dölau. Wahlergebnis. Bei der am 831. März ſtatt
gefundenen Stichwahl c Gemeindevertretung der zweiten
Abteilung, wurde der Genoſſe Ernſt Schmeil mit 16 gegen
9 Stimmen, die auf den Berginvaliden Hennicke fielen, ge
wählt.

Allerlei.
Der „Burgfrieden“ im Briefkaſten.

Uns wird folgender Kultur- Beleg der Wiener „völki-
ſchen Zeitung Oſtdeutſche Rundſchau zur Verfügung geſtellt:
Jm Vriefkaſten dieſes Blattes vom 5. März 1916 heißt es:

„Jng. T. Der Ausſpruch: Die Proletarier haben kein Vater
land, ſtammt von dem Juden Marx, der als Sohn eines hei-
matloſen Nomadenvolkes dem deutſchen Arbeiter das r
Heimatsgefühl aus der Seele reißen wollte. Daß dies
trotz der heimlichen Unterſtützung durch die goldene Jnter-
nationale der roten Allerweltsbrüder nicht gelungen iſt, be
weiſt das prächtige Verhalten gerade der deutſchen Ar-
beitermaſſen in dieſem Kriege. Marx als Hebräer mag von
ſeinem Standpunkt recht haben, für unſere wackeren deut
ſchen Arbeiter iſt das völkiſche Erwachen bereits er-
folgt. Heil!“

Alle Achtung!
Londoner Hotel-Jdyll.

Ein amerikaniſcher Reiſender, der ſich, wie Evervbody's mit
teilt, geſchäftlich in London aufhielt, ging in ein bekanntes
Hotel, wo man ihm ein Zimmer im oberſten Stockwerk anwies
Als er am erſten Morgen erwachte, klingelte er vergeblich nachdem Zimmerkellner. Hierauf ergriff er wütend den Hörer des

Zimmertelephons, um ſich mit dem Portier in Verbindung zu
ſetzen. Und als ſich auch da niemand meldete, eilte der ſo arg
vernachläſſigte Gaſt die Treppe binab, um ſich zu beſchweren.
„Was iſt denn los?“ ſchrie er zornig ein Stubenmädchen an.
„Ach, mein Herr, es war ein Zeppelinangriff gemeldet, und
darum wurden wir alle in die Keller beordert.“ „Was!“ ſchrie
der Amerikaner, „und ich, der ich unterm Dach wohne, wurde
nicht gewarnt?“ „Das war nicht nötig,“ lautete die Antwort.
„für Sie iſt ja die Angeſtellten-Verſicherungskaſſe des Hotels
nicht haftbar!“

Kronprinzen-Beleidigung. Kaufmann Francois Roch e. der
als Ausländer in Berlin interniert war, wurde am Sonnabend
von der 3. Strafkammer des Landgerichts II Berlin wegen
ffent!icher Beleidigung des deutſchen Kronprinzen zu einem
Jahre Gefängnis verurteilt; der Staatsanwalt hatte zwei
Jahre beantragt.

Die Not der Zeitangen. Die Unterfränkiſche Zeitung, die
ſeit faſt 50 Jahren in Schweinfurt erſcheint. brachte ihren
Leſern zur Kenntnis, daß die immer ſchwieriger werdenden
Verhältniſſe im Zeitungsbetriebe, deren Ende nicht abzuſehen
iſt, den Verlag veranlaſſen, den Betrieb der Zeitung ab 1. April
ein zuſtellen. Damit teilt dieſe Zeitung das Schickſal mehrerer
onderer, zum Teil noch älterer Blätter, die ebenfalls nicht
durchzuhalten vermochten.

Letzte Nachrichten.
Ein dritter Luftſchiffangriff auf England.
Berlin, 3. April. Der Chef des Admiralſtabes der Marine

meldet: Zum dritten Male hat in der Nacht vom 2. zum 3. April
ein deutſches Luftſchiffgeſchwader die engliſche Oſtküſte ange
griffen, diesmal den nördlichen Teil. Edinburg mit Dock-
anlagen und Orte am Firth of Forth, Newcaſtle und wichtige
Werften und Anlagen am Tynefluß wurden mit ſehr gutem
Erfolg mit Bomben belegt. Gewaltige Brände, heftige Explo-
ſionen und ausgedehnte Einſtürze wurden feſtgeſtellt. Eine
Batterie bei Newcaſtle wurde zum Schweigen gebracht. Trotz
heftiger Beſchießung ſind alle Luftſchiffe zurückgekehrt und ge
landet.

reren Literariſches.
Eine neue Kunſtzeitſchrift. Unter dem Namen Der Bil-

dermann gibt Paul Caſſirer eine neue Kunſtzeitſchrift
herans, deren Vervielfältigung in Steindruck, dem künſtleriſch
verſönlichſten Drückverfahren, erfolgt. Unſere beſten Künſtler,
Slevogt, Gaul, Liebermann, Barlach, Käthe Kollwitz, Purr-
mann, Pechſtein, Heckel u. a., werden Originallithographien
für ſie ſchaffen. Der Bildermann wird volkstümliche Stoffe,
Volkslieder, Fabeln, Märchen, Zeitſymbole in bildhafter Dar
ſtellung bringen. Die Redaktion leiket Leo Keſtenberg.
ceeereerererereeereerereeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeee

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmen au.

Dienstag, den 4. April: Zunächſt noch heiter, trocken, tags-
über warm.

Arbeiter Sekretariat, Halle (Saale).
Im Hauſe der Gewerkſchaften, Harz 42/44, Zimmer 5 bis 7.

Sprechſtunden nur wochentags von 11--1 Uhr und abends
von 5—8 Uhr. Sonnabend nachmittags und Sonntags geſchloſſen.
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